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Editorial

»Denken heute heißt Amerika denken«, schreibt Paul Bove in diesem Heft. und
ier.Teinl., damitnicht de" chauvinlsmus der Staalsintellektuellen, die seit "langT
keine anderen Götter mehr kennen, sondern all diejenigen, die zwischen Herrschaft
und Unterdrückung noch zu unterscheiden wissen und sich aus einer Subaltemität

versuchen, die stets auch eine kulturelle ist. Die Weltkultur heute
Ila,mmkJmsch;, selbst wen" ein MUS'k-TV-Sender Kampagnen gegen einen Krieg

USA führt. Globalisierung in den neoliberalen Formen ist AmerikanTsierun'e
immer^man heule leben mag, lebt man in »Amerika«. Daher erfährt sich alte

. kulturelle Existenz gedoppelt: Auch derAntiamerikanismus iMvon'semeni'Geen'CT
bestimmt, wje umgekehrt Amerika alle Spaltungen in sich trägt,"die"wei'tweTzu
finden sind. Hortense Spillers drückt ein weitverbreitetes GefiihTaus. wennsie'den
H .^ September 2001 und seine Verarbeitung durch die Bush-Administration"mitd~em
Reichstagsbrandim Deutschland des Jahres 1933 vergleicht, derzumAn]asswu"rde.'
die mnergesellschaftlichen Spaltungen durch Verfolgung all derjenigen zuTtiberT-'

K, die ins Bild der neuen »Gemeinschaft nicht pa'ssten.
.
IomA""schl"ss an. unserc letzten Doppelheft'e zur »Ökonomie des Internet«

), zur^Geburt des Biokapitalismus« (242/2001) und zum »Imoerit
dls"HiXh-Tec^Kap",aIismu!i.<<. (248/2002)- mit denen de''Akzen7aufde7poii't'i"
sehen Ökonomie der heraufziehenden kapitalistisch bestimmten WeTtgeTelSft
lag, rücken nun^die kulturellen Formen in den Blick, in denen die ̂ ^0T^
verarbeitet werden. Eine »Weltkultur« wird ein Haus mit vielen Wohnune'CT'sei'rL
oder sie wird nicht sein. ---.o- .«/^,

Der neue amerikanische Konservatismus feiert, wie Susan Sontag in ihrer Frie-
denspreis-Rede gesagt hat, »das Neue und nicht etwa das Alte«/S<M'e'i
ist eine »inhaltslose Vorstellung von Religion, die der Freiheit des Konsume~ntm-
Strukturen ähnlich ist [... ] und dem reibungslosen Funktionieren ̂ des~Konsumka"
pi talismus« entgegenkommt. Die Produktionsverhältnisse sind in7hrem"KoOTdi-
natensyslern ausgeblendet. Doch das um die Vergangenheit unbekümmerte Feiern
des Neuen kann sich als kultureller Habitus nur durchsetzen, weil die'Enlwic'klune
der Produktivkräfte und die Verheißungen der Warenästhetik das Glücknochimme?
allen versprechen. Schwarzenegger, der steinsche Bauemschädel, hat es den Klein-
gläubigen eben wieder gezeigt, dass es einer >so weil bring«. Nur in Amerika. ' so'will
es die Legende, hat es den Drahtverhau aus Vorurteilen me gegeben', de'rdafür
dass die da unten auch unten bleiben. Europa hat diese Lektion geVemtMedienst'^s
sind Staatschefs und Staatschefs Medienstars. Das scheint auch'furmanchen''Phiio^
sophen zu gelten Während andere den Kopf der Kritischen Theorie mFeuillet'on

n, ist erbe^uns in der Sache unverzichtbar. Das »Schöner Lügen«, das er wie
kaum einer aufs Korn genommen hat, bildet in diesem Heft eine Rubrik, die nach
Fortsetzung verlangt.

DAS ARGUMENT 252/2003 ©
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Editoriül

Sontag hat zu Recht die Versöhnungsmachl des Kulturellen angerufen und an
Situationen erinnert, in denen Literatur zum Lebens-Mittel wurde, um das mora-

ri.iche'Uberleben zu sichern. Aber das Kulturelle ist zugleich Spaltungsmacht,

geeignet, die Freund-Feind-Unterscheidung in der Zeit nach dem Systemgegensatz
^ufwhtzuerhaken. Der »Wille zum Imperium« lässt sich nur entwickeln, wo der
difluTw'wordene Gegner namhaft und mithin haftbar gemacht werden kann, weiß
Huntinglon und liefert mit dem Clash of Civiliwtwm eine Methode erkennungs^
diensllTcher Behandlung der Welt: »Nach dem Kalten Krieg sind die wichtigsten
Unterscheidungen zwischen den Völkern nicht mehr ideologischer, politischer oder
ökonomischerArt. Sie sind kultureller Art. « (21)Wo angeblich die »wichtigsten und
gefährUchsten Konflikte nicht zwischen sozialen Klassen Reichen undArmen^^
Stattfinden« 04), bieten die »Bruchlinien« zwischen den Kulturen den gesuchten
Auswe": Um die herrschende Verteilung des gesellschaftlichen Reichtums nicht
nur gegen die Begehrlichkeiten der Menge zu verteidigen^ sondern auch gegen
die Spräche der" künftigen Generationen. Der impenale Wille^lässt Th durch
Emissions^Grenzwerte zum Schutz der kümmerlichen Reste der Ozonschicht nicht
beeindrucken. ... ,.,

Das »Neue«, das den Namen wirklich verdiente, wäre eines, das allen zugute Käme,
überall, ohne Ansehen der Religion, der Hautfarbe, des Geschlechts: die Befreiung von
derWeltherrschaft des Profitstrebens wäre seine Voraussetzung. PJ

Verlagsmitteilungen

Neues zur Läse. - Es ist inzwischen gelungen, den Wissenschaftsbereich mit
derTzeit schTiften Das Argumeirt, Forum Kritische Psychologie und Jahrbuch

Kritische Medivn einigermaßen abzusichern und ökonomisch rentabeUnhaltlich
mit'neuen Schwerpunkten eingreifender zu gestalten. Nicht zuletzt die Praxis der
Buchpatenschaften und die finanzielle Absichemng durch die Autoren eria^ben^e^
an'P'rogramm zu machen, das in der gegenwärtigen Zeit gebraucht wird. Zur Zeit
fehlen'ms noch Buchpatenschaftcn für den schon für dieses Jahr angekündigten
Band 4 der Schriften Stuan Halls. (Wer hier einspringen kann, schreibe bitte an Eise
^udan.'Argument-Verlag, Eppendorfcr Weg 95, 20295 Hamburg, oder per E-mail
an E.Laudan@argumcnt. de.)

DsTviele derArguinenf-Leser auch Autoren sind oder es baldwerden können,
erinnern wir kurz vor Weihnachten daran, dass Autoren unsere Bücher, auch die
Belletristik. zumAutorenrabatt von 30 % erhalten können.

DAS ARGUMENT 252/2003 ®



Verlagsmitteihmgen

Argumem-Neuerscheinungen

505

Im Oktober erschienen sowohl im Wissenschaftsbereich wie in der Belletristik
zwei Werke von grundlegender Bedeutung in der Geschichte feministischerLand-"
gewinnung.

Zum einen dasHistorisch-kritische Wörterbuch des Feminismus -Abtreibung bis
Hexe, herausgegeben von Frigga Hang im Auftrag des Instituts für kritische Theme:
ein Lexikon des Feminismus, das aufarbeilel, was historisch gefordert war^und
warum; das nachzeichnet welche theoretischen und praktischen Kämpfe gefoch^
ten wurden und werden; das Frauen in die Geschichte von Theorie und poKtischer
Praxis einschreibt. Hier kann man sich sachkundig machen über die Geschichte der
Bewegung, die der Frauenarbeit, der Frauenpolitik, feministische Theorie und ~Pn-
xis, die Karriere des Begriffs Geschlecht, hislorische und aktuelle Geschlechterver-
hältnisse, Frauenarmut, Hausarbeitsdebatte, häusliche Produktionsweise bis hin zu
begriffspolitischen Interventionen wie Gender-Mainstreaming usw. - International
bekannte Theorelikerinnen haben feministische Literatur aufgearbeitet, die Kämpfe
der Bewegungen sowie das Schweigen der Offizialliteratur notiert und so nicht nur
feministisches Befreiungswissen dem Vergessen entrissen; sie haben auch eine
Arbeit geleistet, die für Studium, Bildungsarbeit und Frauenpolitik unersetzbar'ist
Das Lexikon stellt in handlicher und preisgünstiger Form die feministischen Stich-
warte aus den ersten 6 Bänden des Historisch-krilischen Wörterbuchs des Marxis-
mus zusammen. (AS 295, 384 S., 19,50 E, 1SBN 3-88619-295-4)

In der Abteilung Belletrislik erschien jetzt Marge Piercys feministischer Bil-
dungsroman Donna und /iH als Taschenbuch. Es geht um die Zurechtbiegung und
Formung von Mädchen zu Frauen. Im Zentrum steht die Geschichte einer Abtrei^
bung^die historisches Dokument zu sein scheint und zugleich wenig an Aktualität
ei"Sebiißt hat Der Roman ist eine Studie über weibliche Aktivität"in der Repro-
duktion von Frauenunterdruckung, zeigt aber ebenso die Arbeit der Befreiung. Ein
geeignetes Weihnachtsgeschenk für alle, die am aufrechten Gang auch von Frauen
interessiert sind. (640 S., 15,50  , ISBN 3-88619-482-5)

Weitere Neuerscheinungen:

Das neue Jahrbuch für Kritische Medizin - »Arbeit und Gesundheit« behandelt
das aktuelle Problemfeld rund um Arbeitsbedingungen im flexiblen KapitaTismus,'
arbcitsweltbezogene Prävention und gibt einen Einblick in den gegenwärtigen
Strukturwandel. (JKM 39, 144 S., 15,50 E, ISSN 0341-0943, ISBN a-SSfimiM)'

Aus der Reihe Beiträge wr Mar^Engels-Forschung liegt der Band Neue Folee
2 3.v°f: Nacl'las_s. - £rf'"°". Er zeigt Probleme der Überlieferung persönlicher
Nachlässe des 19. Jahrhunderts und ihrer wissenschaftlichen Editionen. (MEF2003.
240 S., 17,90 , ISBN 3-88619-692-5) '^ ̂ ~" ""'
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Ve rlagsm itteilungen

Ebenfalls aus derMarx-Engels-Forschung: Wissenschaftliche Mitteilungen Heft 2
vonHeinrich Gemkow: Sigismund Ludwig Borkheim. Vom königlich-preußischen
Kanonier zum Russland-Experten an der Seite von Marx und Engels. (WM2, 176 S.,
11.90  , ISBN3-88619-650-X)

In Kooperation mit der Edition Das Namnschijf erschien in überarbeiteter zwei-
ler Auflage Erich Wulffs analytische Schrift Wahnsmnslogik. Vis&nsmn^ zeigt er,
ist dieAußerkraftsetzung von Menschen in Geschichte und Gesellschaftlichkeit um
den'Preis, auch die eigene Subjekthaftigkeit zu annullieren. In dieser Weise lässt
sichau7derWahnsinnslogik bzw. ihre/Analyse entschlüsseln, wessen^es bedarf,
umgeseUschaftlicher Mensch zu sein und als Therapeut politischer Intellektueller.
(179 S" 15  , ISBN 3-S8619-327-6)

In der Reihe Ariadne Krimis erschien der dritte Krimi des erfolgreichen Autor-
innenduos Jean Marey; Mütterchen Frost. Es ist eine Geschichteten Polizei-
komiption und Vertusc'hung. Und es geht noch einmal um eine Pnvatdetekuvm^e
sich für Gerechtigkeit einsetzt, wo das öffentliche Recht versagt. (10, 50  , ISBN
3-88619-877-4)

InkriT - Berliner Institut für Kritische Theorie

Wir erinnern an die Ausschreibung zur Arbeitstagung »Die Linie Luxemburg/
Gramsci/Brecht in Diskussion mit Hannah Arendt« in Bad Hen-enalb im
Schwarzwald vom 22.-24. März 2004. Die ausführliche Ausschreibung fin-
det sich in Argument 250 (zu Arendt), ein Heft, das von allen Teilnehmenden
gelesen sein sollte. Wir bitten darum, sich jetzt mit einem Beitrag anzumelden
und uns auch weitere Namen von wissenschaftlich-politisch Interessierten m
diesem Feld zu nennen bzw. diese selbst anzusprechen. DieTeilnehmerzahlist
auf40 begrenzt. Rückmeldung an Dr. Peter Jehle, Wiclefstr. 30, 10551 Berlin,
jehle@rz. uni-potsdam. de.

Bitte auch unsere VIII. internationale Jahrestagung zum Historisch-Kritischen
Wörterbuch des Marxismus in 2004 vormerken:

WIE WEITER IN DER KRISE DES MARXISMUS?
KATASTROPHEN / KONFLIKTE / KOLLEKTIVES HANDELN
Berlin, 20. -23. Mai 2004

Frigga Haug
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Derek Rogerson

StromausfaII

oder Something is just fundamentally not working
the street lights are not working
air-conditioning is not working
airport screening is not working
the road map (to peace) is not working
the railroad is not working
my mother asks why I'm not working
celebrities want to be left alone when'they're not workini
we only have video. ihe sound's not work'ine
secunty's not working
US foreign policy is not working
affirmative action is not working
wansnotworking
it s not an issue unless it is not working
the system's not working
Terry's complaining his shoulder's not working
healthcare is not working
the fiight data recorder was not workins
dishwashing machine was not working
the parole System is not working
the homeland security waming-system is not workine
13 percent ofbusiness-schoolgraduales are notworking
the automated System is not working
the coalition forces are not working
condom dispensing machines are not workine
what l've been leaching ourkids is not working
the strategy is not working
the business model is not working
retirees are not working
free-trade policies are not working
the 'c"st°i"er is always right" policy is not working
parts of the brain that interprel emotion arc not workii
Germany is not working
the free market is not working
Police policing themselves is obviously not working
you-rejoking around too much with the customers and not workini

['mnotworking
when you love what you do you're not working
you're less appealing lo employers when you're not workine
the effort to combat terrorism is not working --""c
the water is not working
my right arm is not working
the protest vote is not working
no one ever fakes responsibility for the damn things not workine
it secms to me that something is just fundamentaify not worUn'g
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Avraham Oz

Brief aus Haifa

Nichts auf der Welt kann den kaltblütigen Mord an neunzehn Zivilisten ; darunter
fü'nf"Ki"ndc7- und die Verletzung vieler anderer rechtfertigen, die zum Samste
;^c^'^ Re^t .. ngeketo w.re^W.e mkandCTe^be^^^ ^
giwJ Stadt mK gemischter Bevökerun^inkrael^ w^^s^R^^^n
^^^h^s^te^hmen^nTudenundArabern. Alsjemand^n^r^^
^ätT. M'HTifakh^'erfahre ich die Gemeinschaftskhssen von Juden und Arabm
d'en'i^eil elcTudienundemotionaIen Austausch zwischen den Studierenden als emen

^^^fs^^^^^^^^^mMW^
Opfe;"(diesmaTei"e29-Khrige) m ""°nmontensch^^^^h^n, ^^
^'^hr'^dient: Doch was ist mit den Zy"-kemauffaGeg^nseKeJ ^,^
^^ ̂Z'^^taR^K^g: dii^^l(!^^^d^S
g^enZn'Tmor phmmiißig loss"chickcn. ^ "'^Kneesverbrcctajgeld^ :^m
S^^^'lrt^ten'palMnensischen Zivilst en m begeh^n^um to
s^^^^«^^^^^cie ;~Machihäl''LErstkirali<;hha^^;l£;
^^S^^^eraolenbeson^^d^e^^^;^^^^
^g^t^we'an. fc Regierung gerichtet -dics^it seraume^Ze^em^
Je^^'M-Utärjun'fageworden'ist, eine amfizielle herrschende Klasse^hinter
;iS'ZSS ̂ ^'^R^^^^^^
^m^^^geschÜchterten^dverwirtenÖffentUch^^d^^^3S^IS^^H^^gleb, :,s^r^ldcnE^^^n
^^t^en^itIrklasseundpromgi. rigen^pitaUs^g^rd^. ^^
cw^derP 'oUtiterm a"Bestcchungsgeldern gekauft und TOm^Geldm_ob^
^mmen'Kein Wunder, tes jene Piloten und die^OO Professoren, die sie unter-
^itzt haben, zum Ziel einer schmutzigen Reg-enmgskampagne m"de^_^
"""Die der äußersten Rechten zugehönge Erziehungsmjnistenn, deren^HauptinKresse
da^b^'m"den'Schul»n^. onai;stische Symbole-Flagge ^ondhy^
"^^bringen ;md dieLehrplänezu ̂ .'".P"l^n. un'CTSWedeD^1^0", 1;^
to'^r^i^en'Klassen'uiä verbot den Ünlerze;chnem, di^Th'fag^^
^"Heiden'wuikommen geheißen hätte, dort ihre Haltung zu erläutern. »Sollen wir

^Ichen"Verbrechcm«, sagte sie, »unsere Schulen als Bühne "beriassm?«^ ̂  ^
Tn"New"?oThabe'ic°h"vor'einer Woche m der Gedenkveranstaltung für einen

groSen'paJäsüne^schenInteUektueUen, Edwari^a^teite;^Tn^»^^
^n''di'et'e^e^der''an'de7e Meinungsverschiedenheit hinsichtlich einer Smlepete
I^nYund deTv^tändigungniFnhm gehabt haben mag, so TsemePerT^
ke'irv^d"e;"Art: die piato'^chen ließ: Philosophen_sollten se-neutopisch^Pol^
^"^ derseiben'Art waren und sind diejenigen P-''ä5ünenseru, nd.lsraeli,s;, d1^
du.'fu''r"eint;'eten"dTmNahostkonflikt m. tteLs Vernunft und Gerechtigkeit statt durch
Gewalt und Verbrechen zu lösen,

Aus dem Englischen von Wolf'giing Fritz Haug
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Süßlast wird Altlast

Im Duden kommt Last vom althochdeutschcn >ladan<, hinbreiten, aufschichten, auf-
egen; "^ eTgene"sin"kE"'" man^'"°'"fe"' W LM fallen, ̂ 'bedr, ,m

rtwas.:w"'"ich WIe "benra.ge". k-'°" Last positiv oder negativ konnoüert's'einTdie'
:t;m.der seemanns!iPrache der Vorralsraum unter Deck, gibtSegelschiffend^

notwendige Gegengewicht; verstärkt in alten Zeiten durch Feldsterne~aIs"Balla's"L
.

he"K,utase du'ch Blei oder Eisenschr°": ". viel davon -aberS^gaV^"'^

^Lastentrager denken wh. im Allgemeinen als Männer, weniger als Frauen, die ein
';der zw,ei u".cle, '. EInkäufe zur linken wie zur rechten Seite oder^ in and'e'i'ra'Län"
dJ""-wasserbehälteraufdemKOPftra^". Das Bild vommuskeIbepac"kt"en'Uae'^
träger beherrschte ÄAon die griechische Mythologie: der Titan AtTas'halte'dCTH'im'-"
me'ge;'CITert'- Frauen fallen eher P-x-iv.'beim Getogen- und G'ehobenw"erdeni'n's

;1. So kennt das^Bundessozialgericht den Volksbrauch, das7beiFes[i^taten
jungeFrauen hochgehoben zu werden pftegen. Zum Brauchtum bei-Frischverm'ählten
efibmtes;dass Miinne1'ihre Braut überdie scl""ene 'rag". Nehmen FrauCTdi'e'ihn'^
auf den Leib geschriebene Funktion, eine - mit verliebten Augen beb-adrot"^ ̂ ,'u'ße'

,t< zuse in, willig an, so kann dies auch ökonomisch sinnvoll sein. DerThaiIänder
AmnatPuttigo gewann einen Hebewettbewerb, indem e7seme7rau"z"chn"S'tuunduCT
""cl, '":un""dvlerzlg Mi. ""len lang wie eine Braut ." de" Armen hieFtl so'viel"au"sd"au"

brachte dem Paar im Jahr 2002 etwa 2 160. -   ein.
^Dass Lasten über einen längeren Zeitraum hinweg als beschwerlich, sar uner-
täglich empfunden werden, ist einsichtig. Eine Altlast'tauchl. folgt man-denTDu"de^
US'eT!isl'!ichtallein-, so"CIem im plural au^ Z'B- als »stilI^iegle'Miiil ki^:
Halden mKumwellgefährdendenP,. odukrionsmckständenuA, TuAübe'rti'aeepnpfe
ungelösle Probleme aus der Vergangenheit«. Die Schädlichkeit'dieser'AllT. i^n'.'d^
jemals notwendige Produktionsmittel waren, und ihr Weg"zu'mwertio"ren"P^
^ktimsmüll, schlimmslenfalls zu einer tickenden öko]ogis°chen"Zei'tbo'mb'c, IIÖ'st
Sek'emmuns"aus' solchesb"*"*ten auch ältere Frauen b°eY dem Gouv"e"m'e"ur v"o°n
T°M°LdeI"69-jähri8e. ".sh.'ntar°Ishihara'>>Fraue""achdenWech7e ^^^
eme>>""tz'°se,und schädlichc Last. die nicht weiterleben sollte«, hatte erder'FrauTn"

i sowie vor dem Regionalpariament gesagt. Er verglich ältere
im" Tieren und bezeichnete sie als »bedrückend« (FR, 16. 9. 2002)

i"AutohaIb. Jap'n".'<üren ze"""gen immer "ied" eine äitere'Frau"mag .sie nun

Olga^Tschechowa, Marlene Dietrich oder Raquel Welsh"heißen,""z'm"^hönsia','
^der wenigstens zur charmantesten Großmutter der Welt. 'Da'ss'uber &hö'nh'e"i't"u'nd
CTarme der restlichen Großmütter und überhaupt der älteren FraueTdFesei'Weke^
Decke barmherzigen Schweigens gebreitet werden sollte, Tässt7ch~erahnm'weZ
sich eine ganze Nation über die Frage erhitzen kann, obdieSchausp.elerin'Usc'hi
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das sich als Endfünfzigerin noch für ein Bikinifoto ablichten lassen sollte. MUSS sie
uns und müssen wir uns solche Fotos noch antun?

"Wendet'manden Blick von dem weiblichen Schönheitsverfall ab und demAlters-
aufbau'm Deutschland zu, dann zeigt sich, dass das Geb. lde, was Pyamid^nur
^h'weriich'genannt'werden kann, weii es eher einer ökologisch schwergeschMgteI;
Kiefer' in*deenAlpen gleicht, in seinem Wipfel eine erhebliche Asymmetrie auf Grund
d^Frauenübersrchusses bei den 65- bis 100-jähngen aufweist. Sieht man sich m den
SemorTnZK tenzenundinden schlichteren Alten-und Pflegeheimen^um. so^inddie
m"unteren oder auch gebrechlichen Seniorinnen, nicht der Senior, die Regel. Steitaa-
fd"n'zagen"das7dicTehmendeLanglebigkeit, diePol;t, ker, ArbeitgeteT tö^^^^^^
Rente'n-6und~Krankenversicherungen als eine wichtige Ursache für den Verfall des
Sozid'staat's'. iusgemacht haben, besonders auf Frauen zutrifft, die als mehr oder mir^
to"tetrg "e"W^en"auf Kosten der jüngeren Generationtoe eigene^und^^h noch

tee Wiwenren'ten einfordern. - Die Langleb. gkeit der Frauen hat dazu geführt, dass
berdenDnvatenAlter. sversichemngen, um die sich seil 2002 die zukünftigen Rentner

und"Rentnemmen bemühen sollten, um vor Altersarmut geschützt zu sein. Frauenum
M'."15%"höhere Beiträge als Männer zahlen müssen, um später die gleiche Privatrente
ausgezahlt'zu bekommen. Weil die Durchschnittsrentevon FTe". bedmSt;
d^med'ri'Keren Löhne und unterbrochenen Erwerbsveriäufe derzeit nur ca^. 5^7,^
te'träe"t"'wäre'der'Abschluss einer privaten Rentenversicherung für Frauen em Gebot
Öko^mischer'Vemunft-mag man auch darüber lamentieren, dasshöhereBerträg^
^enn'Genngverdienednnen sie überhaupt aufbringen können. fü^gleich hohepnvate
Renten w'ie'die der Männer, eine Diskriminierung wegen des Geschlechts darael^
len'. "Ve'rsicherung., mathematisch versiert könnte man dagegen argumentiere^ d^ss
umgekehrt em~Sc°huh daraus wird: Dass Frauen trotz enviesener un81cbj,gtel,n,"der

eesShen'Rentenversicherung kerne höheren Beiträge zahlen^ ist das Skandalon.^
"Wie man e's'auch dreht und wendet, die alten Frauen sind nicht nureinungelöstes

ProbtemTus teVergmgenheit, sondern auch eines derGegenwart und leider auchcter
Zukunft. "-'IhreNuQlosigkeit wird dadurch abgemildert, dass sie eigene und l
fa'kd.'Krante in derNachbarschaft und in der Kirchengemeindebetreuen und pfle^
a'en."Letaeres fühlt dazu, dass solche, die nach der gesetzlichen Pflegeversicherung
^'pfle"gebedurfhgemgestuftwerden/zuUber80%vonAngehorigeji, undzw^eten
mei'stmTvon Fragen: gepflegt werden. Dies verbinden, dass die P"egeversidienmg

."kurz nach ihrer Einführung kollabiert und nicht erst in der Zukunft. Denn
dTG e!d"dasderPflegebedUrftige von der Versicherung erhält, ist wesentlich niedri-

eer als'cü'eAufwendungen für >SachIeistungen<, die diese Versicherung zahlen mus^
^"11^ Pfleeebedürftige durch gemeinnützige oder private Dienste gesundheitlich
u'nd'hauswirtStlich versorgen'lassen. Wenn aber die alten Frauen . rgendwann
Übaiuuptnichtmehr an der Reproduktion der übemächsten Generaüonmi i^en
md'a'TO"h kerne Kranken mehr pflegen, eventuell auch mangels Konsumneigung. E^
^m"men und Vermögen die Wirtschaft nicht mehr ankurbeln, sollten sie dann nicht
iThitoas Einschätzung beherzigen, in sich gehen und nach Wegen suchen, um ihren
Wan&i'vomProduktionsminerzu Altlasten zu vermeiden? Silke Wittich-Neven
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Amerika verstehen

oder Die Amerikanische Ausnahme'

Amerikaner bilden für gewöhnlich die wichtigste Ressource, um mit Amerika klar
zu Kommen.

-Das Enga8ement de'\a]"'°"-Jahre für Neoliberalismus und Globalisie
,machle£. "SA lne",Ier weise 2um hegeT"i."e" Akteur;diederUbng"en"Wel't'd^
VCTStw"isversuch al'verlangte. w-'- " hieß, miteiner Macht zu'tun"z6u"habenl. udi^

Rivalen - oder eine Kombination von Rivalen - als Gegengewic"h7hat^
wahrend:"e, übCTa".auf(le"1 Erdba" Veränderungen betrieb. GlSü'ltw"wi'e'loft
amerikanische Politiker darauf bestehen, dass die'USA eine Macht tesTal'uFc
^erfahren fast alle Regierungen und Völker der Welt sie ds ememederreSßen^
Tde"'isi.erende' w° °"'h! rc''olu"°"äre Gewalt. NatUrlich"bezweifeln7nteIk'to-'
e"e:dassGlot"'I'is. Ie''ung als struktur u"d prozess es ".ge"deinemSlaa'^'e'il er'^c"h
soaark, erlaubt, sie zu initiieren, zu steuern oder zu beherrschen; noch'bi7vOT"kur-'
^WWJ!;,xh^ww}Meuektwuen-fürdie Schwächung des'Staates'als'einen,
tS^te, o"t'era!ismus zuar^nüe^. ZumBeisp^'habe^n;^^
Negn. undM;chael Hardl. '" ihrem "S-Beaseller Empire den-Tonrangeget;en"i^^
SFmües'w£steuuns der USA t>eslrittCT' Ihrer Auffassung'^er^Z
KapitaIJ". ':'erImperiaIstrukt"rihmentgeSenges"aegrenzübersc6hrrit'end'e'u^Iveura
^cuteMigrantengrupppen. die zum ersten Mal seit Beginn der Moderne nidi'n'n
d,er.Lage "",''. die Macht elnfach daclurch zu '...greifen:da°sssie"einenSB'at'er*e'm"
HardLunli Ne8ri 5inclallerdin£S weniger glaubwürdig, wenn'siedasTnKres^de'r
TOlherTO"retende" völker an der "".'bhängigkeilserklärung und'an" andren

i verkennen und wenn sie meinen, die TeÄffensive imVipl-'
namkrieg habe den USA die Lust auf Überseeabenteuer verschlasen"

Auch wenn die chinesische Regierung ihre Politik der WOeTjahre als »aeeen-
he8emon'a';< bestimmte- ha«te Präsident Clinton leichtes Spiel,''d,e"intematiS'n
und regionalen Interessen mit denen der USA auf Linie zu bringen" weiTer"die"VCT'-'
ste"unghegte:die USA würde"durch Konsens eme Gr"PPe von Mächten fuh"r'en,Z
esn d. "f,eteausz°. g.e":dasssie_"s-u'llimenfurswei'^^^^
M.ancteder, "s:I"Kressen.. blieben bei clintons Bemühungen v'erborgeZ^d"TOIe
seiner Politik und Rhetorik ermöglichten Widerstand in kompTexer°Fo'rm"ffirafc

' ^iS£iS^;£?^s^^^Bulügieg. Terry Cochran, Ronald Judy: Ka;rKTOeber: Dan'id '0"H^'^D^°P^. t'sosc
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wegen der Widerspräche, die sie verkörperten. Das vielleicht klarste Bejspiddiesej
xi'tätbTtrifftdieBeziehungen zwischen seiner Menschenrechtsrhetorik. den

dTv'OTen'Llbe7ahsierungskämpfen . n der VR China und seiner umversal. sierenden
Unterstützung für den ökonomischen und politischen Neoliberalismus. ^^ ̂  ^

"G'eorae"W° B'ush'brach mit Clinton in fast jeder Hinsicht. Vor allem schob er die
SEemon'iepoUtik beiseite im Sinne der Bemühung, verhandelte Zustimmung zur

eio6ba'lcnFUhrung., po."tion der USA zu gewinnen und enthüllte statt dessen die unver^
^"und brutale Gewalt des amerikanischen Militärs sowie die momentane

^tonoms'che"Macht, ncine,. doppeltenAnstrengung:dieLegitimitätderlmperialp^
Mk'd'ur'chzusetzen und das US-imperium selbst auszudehnender große italieni sche

M^x'i7t 7Anto~nioGramsci, hat die Unterschiede zwischen Hegemoni^ "ndGewah

au'F'eme Weiseerfasst, die uns zur Wahrnehmung verhilft, dass die Entscheidung
^er BuTh-'Admin. slration, das Schwert zu ziehen, nicht aus der An von Bedrohung
K'tb'le't'ist. dieNaüonalstaiilen für gewöhnlich fürchten, wenn Veränderungen te
^gZomal"e St'ellung'verletzlich m'achen. Wie wir aus einer Vielzahlen Quril^en
^'n"kTdas~Bu^-Regime mit dem fertigen Projekt seiner Imperialpolitik an die
Machte iangebevor die entsetzlichen Ereignisse vom }\. SePIemberelne", Kontexl

^hu'fen."in°dem es seine Absichten umsetzen konnte. Während Clintons Hegemo
n'ie'Doi'iti'kinl'ellektuelles Interesse weckte, haben die Aktionen und die Rhetorik des
BuSeg'imes'die Übrige Welt regelrecht gezwungen. die USA zu studieren^um
m"ehr übe°r"den Behemo* zu erfahren, mit dem sie fast unaufhörlich zu tun haben^
D'i"e'USA"zu"wretehen"i^nicht länger nur eine Notwendigkeit, um Beziehungen und
Interessen auszuhandeln, sondern die fast fatalistische Ambition^mit einer offen aus-
BsDieTten Macht umzugehen, die kaum Neigung zum Verhandeln zeigt.

7ne'esicht"s"des"End°es des Kalten Krieges und der erst noch bevorstehenden
Umg'm6Ppierungde, ~Macht, d.e nach den Berechnungen des Bush-R^;m^m^
weniges dreißig bis fünfzig Jahre brauchen wird, befinde;"chdewe1^T
z'eiSen"und'tozeptuellen"Raum zwischen Ordnungen. Die regierende Rechte
außen"K'oaIitro nBushs beabsichtigt, die Welt während dieser Periode be.spielloser

^-Dom'irmnz umzugestalten. Die gegenwärtige Machtkonstellation sieht sie^als
TO'rÜbergehendrd ochTOnerPotenzm1e:umdielanger.ehnteimdvieIdi^um^P»
a^"ri^'ana"he, :'voTbringen: Schon vor den Wahlen, die AI Göre die Mehrheitte
"Stimmen und Bush auf die bekannte Weise die Macht bescherten, habe ich herauf
eearbeitet:w,e eine einflussreiche Gestalt, die jetzt in PoweUs Außenmm^tenum
St i'eTst~C'haries"Haass, eine Politik formulierte, die es den USA erlaubt, auf eigene

F"au°sl"zu handeln oder eine Koalition der Willigen anzuführen Haass' Vision ist h 
m"e"neuns'ch"und'absolut utopisch: Er versteht den gegenwärtigen Moment ak eme
vomtagehende Gelegenheit der Machtenttaltung, um den Globus ̂ PT^enK
ulte'SnumzugeSen und ,nsisüert darauf, dass eine Welt dauerhaften Fnede^
unter einem neoliberalen US-Regime zur neuen Ordnung werden und an ai

."in Gestalt der Kalten-Kriegskonkun'enz mit der UdSSR treten wird. ^ ^
"Großbritannien und Deutschland spielen eine wichtige öffentliche und wiw

schaftliche Rolle furs Verständnis der USA im gegenwärtigen Interregnum.
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^SSg "s;. dass dle Deutschen im Wahlkanipf der Ablehnung der
W.F''aMdurchdieBeTO'keru"6AusdruckSegebe"hab"^""d^beg, ^ld;:^
!^I^Protestebe"n. Labou'to'^;'Di^ben'^^^^B^^:
?lnde"ZUTmeTrbdtzwIsche". amerikanischenundbri'lischensTa^si'nt^^^^^^
lsh^^i^^':d:u:''s^^bmische':Link"nte"ektu^'M^;^
^ICT;, ES"1 "ichtso;dass [liejcni8en''°"""'- dle sid'^einen'Kimpf^Z^
I^e;"!aSjm"e_Bundnispart"er lTO"en- Aber wir könnet nkht'^z^^:
d^s. w" briüsche" In'eIIektue"e" ein Sonderrech; beansp;^t ̂  Z^;
^AIarMLWer. s'e sind- em A"spnlch' d""'hmk'a^bli5; ̂ te.^ns^
Sr±"(^mto, bmischen. hlstmschM^h'^ci"S^
I^t^ Konw^^er. ̂ mmm^^^^^z^
d!r.uiA kam.zue.i"el: unglücu"hen Zeit und hat einen u^lücklichCTEffafc'd^^
^s^:'k, t5^mittot?die cB::=:::^^^
^ltm.n°.me".z.ufassen'd^"/ufdemplanetennwhnTeg^bTn'^
^wis s. s?Lwschicde"von Großb"'-"".en in seiner . mp^eEpoch:^'^"Z ̂:mA^  11<^ daMdie'b"^h<;n^^Z^^^^ ̂ ^'
^^^^^Dä^^^l::=^s^
US-^EIiten mehr Kritik als politische Anleitung bieten. ^ """""..-" """-".
J"^e^mK, ^m, G.TChic.hteund KUItur g'b[es einen Bes'and an D<;"^°i-

^"' die.dil"SA zieml;chse"au erfassen, gerade weil sievond'er~Vors"leiiu ^'a^^
ten;das^ie. MotIvederNeuenweu:die^;heute'u"^P^b^^^^
:^^l;TO:. cep"OM'"m:) ihr Ge^geben:a^e;^:^,^^Z
.mc"h!All \we'Lwa^u"dz"gIeic\daswesenderusAverdun-keIn"KegrößtZ^^^^^
£I^,Ame"kanische" Ausnahme waren "."iirl":h dieGnind^je^^;^
^"g^dT?wkra;isches. prq)ek'un'ercromwel^""^eru ^^^
fcB;emng. e'n:b hl"che der]ageeruuenhatte-D'e"°^""gtofi^^
sf ;;meR *nach England'um eine "volution^Geseil s^ft^fUh^:
;^;^^ft:uf. un^eA^wa^c';imHanci;^^^'d^
!e^^!!aA^SB!;rgI"dCTNeuenwsllzuem;l"e;'''te:iI ;;^^^"^
ujsrz^. AmmllmKchen Ausmhme m'enen p^^^'^s^^
LdZBe£sm°s^pwitme'' m"e"'em >iungfräulichenLan^'m'Sl^^
!mS che^EIfahrung ein"G"^^'S^ Z^h^^S:
;^utoTO.D°ku. d'ede".USA. einen starke»staa' verwe. g^Z. Z^
^ s^le^^:^rika'"sd^snze :'p^:i^^
SmIlGeme!T^wie aus Fen"""°'t; COOPers R°^~he^S'bc^^.
M!.TOCqlKri !Ielauch! der Begriffki'""'J° auf. ohne dass der F^o^^Z^
^^^^s. "^t£CTB;MiM;g;ei"^:"^l:^^^s
rungsformen und Bestrebungen in Nordafrika. ""^- ~"~ .-.-""""'". .VCB'
^ae.aIlgeTinsle, ',In'lwirksamste Krilik -" der Vorstellung von Amerikas Ein-
z^rtgk^dieesa"e'!R!geIn'ande;er'p;i^^^^^^^S^^
S.dT, uniyCTSe"e Di"erenz'die nur im ^^leich'er^en'^^kei^
^Sa^TO"Ium"e^B' räumte ein. d^":bei'sei, >enlBe^ric^^
zu ATienka stets Frankreich als Vergleichs- und Kont^fol^To pThZ^
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wirksame naüonale Gesch.chten - der politischen I"sutuncmen,KUI ,(^"L^
rZg^ch;chl te'n)7sp^ache7K l^se und kriegsführung^^^^^
mklr 'europäischen Nationalstaatsform, der sie -^PringenundAe^sffltze^
^,Tv e^Sende"Beschreibung nur Unterschiede innerhalb ^^^
^S^^^^M^nmu^. ch^Tocque^es^^^^
^nSc6h'en"Z, "viie inrichtungen vor Augen führen, uni dies wahrzunetunen^m
^^'^inendie Naüondstaatends'unterschiedUch.tehw^r^^g
S'a'I'sA'usnahme: Selb.st Vertreter der These von der Amerikanischen Ausnahme
^'te^al^oHtiktheoretisch bedeutende Seymour Martin Up»^t, e^
^^^l^p^e;DiH^nz^. fehlen m toU^^Ust^B^
blu'nTe'n"aush'ist'oriSn"Gründen; die sich in einem weltweiten Bezugsrahmen leicht

erkSSlrotz begründet der »American ExceKionaIism« eineame^ms^
Ideotog'ie"dte"d'enUsTdas~Recht zu Aktionen und Politiken zuspricht, die andere

S^^e^na^f^oU^-d ̂ ^^^^
^eTt 'der"USA7sondern auch auf Grund derwn^nwwiAUch^
^S^h^n"^ Zdi^teÜbn^nWelt. D,e A^rikani^^h^
^^^^^^^^^^^^^d^^r
^i'st'i'n"scmer"höchstenintwicklungsform sich in der Demokratie, dem Ubertar^
^^^^^^'^^^hat-zu Rechtstößt.ei^rl chs
^^:1d^g^hePo^»'^denW, d.rst^vonU^Mt^^^
^^^^^WdtGtehwohIUeibe^d. eA^u^nte^d. e^;^
^e°A^hm"e'einflussre;ch7voraIlem unter US-StaatsinteUektye llenund^ron^ch
^^'^kn^^^enMuIukultu^^^^^^n^Zc^P^mTzum^eTla'ufdMA
^sfeZauf die&si'e sich berufen konnten, um gerechtere Machtbeziehungen und die
Verteidieung von Rechten in den USA selbst zu erreichen. ^ ^___ ^
:'^'^to Exzepüonalismus hatte noch eine andere ""g""5uäc"'tel;

lek^lk'^nd'poiit^heAuswirkung. Für d.qeni^n^sK± darum t^to^
uTA"zu've"rsl'ehenundzukritis, eren:bIockierterdieMögIichke, t, in"^ der^SA
^to'^tetenBeweisenfiir ihre Identität und <"°te-ten DCTkwege^ud^
Sa^ichtegrd i;scM,mmsteA^w. ^des^^z^^^^^
n:^^^enYe^imaüonsefekt(fü^i~sokhesaUge, ^n^^ek^^^
^^^IB^^''s^"'in'demAnti-InteHektua^mu^«^s^c^>^
^enüteTdTn USA und ihrer eigenen intellektuellen_und kulturellen ProduMm
S^' D^ 'fÜhrt"^'-lt^" ExP°^einT B'ldes. :on.^eltom;:c^1
S'wlrstöndnis"das~entweder ideologische Blindheit anbietet und/oder zur Kor-

rekSL Problem für uns US-KulturinteIlektuelle liegt darin, dass TJ°"_de"
S.a^nt'e'Ueto'ellen' von vornherem annehmen, dass sie die USA^htj^hhg
:="D^oneren^diejen, ge" deren P"g-d,^;veS
^n^tens^iie'EiSnschaften dessen offenbaren, was^ie^zu ̂ .g^^1^
STluIgel^ic"h"dle

' 

USA"besse7 begreifen als v. a. die akademischen
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Kulturintellektuellen, sind wir nicht bereit, ihnen zuzuhören und verzichten damit
auf die Chance, aus ihren Erfolgen und Fehlem zu lernen. In der Regel vergessen die
Kulturintellektuellen, den Staat überhaupt in ihr Denken einzubeziehen. auch wenn
sie Worte wie Macht, Demokratie und Widerstand im Munde führen. Sie scheinen
beleidigt zu sein, wenn man sie daran erinnert, dass der Staat sehr wohl eigene und
speziell auch strategische Intellektuelle hat, und dass diese Intellektuellen keine
unwissenden Narren sind, deren Arbeiten mil einem leichten ideologischen Urteil
abgetan werden können.

Einer der herausragenden US-Intellektuellen ist Z.B. Henry Adams, Sohn und
Enkel zweier Präsidenten, bekannter Historiker der USA, satirischer Romancier von
Format (sein Roman Democracy bleibt eine der wichtigsten fiktionalen Darslellun-
gen des politischen Lebens der USA) und der Autor von The Education o f Henry
Adams, das die Modern Library zur besten und wichtigsten Arbeit amerikanischer
nichtfiktionaler Prosa kürte. Solche Empfehlungen haben Adams zum Tabu für
"ahezu alle amerikanischen Kultur-Akademiker und auch für einige rechte oder
linke öffentliche Intellektuelle gemacht - nicht nur weil seine Standpunkte das
verletzen, was man in den Kulturkämpfen der 90er Jahre dummerweise >political
correctness< genannt hat, sondern auch, weil sein Denken über Amerika trotz seiner
Klassenposition nicht mit den sanktionierten Geschichten über Amerikas Qualitäten
übereinstimmte oder die intellektuellen Normen Amerikas illustrierte. Vor allem ver-
weigerte sich Adams der vorwegnehmenden und utopischen Struktur des amerika-
nischen^Denkens, v. a. des Geschichtsdenkens, und machte keine Zugeständnisse an
die größten und abgedroschenslen Topoi in der amerikanischen Ideologie: die Idee
des Subjekts (Individualismus), des Konsenses, und der Überflussigkeit der Intelli-
genz angesichts der Überwältigenden Macht und Energie der USA.

Intellektuelle wie Adams, die das Neue Amerikas denken können, ohne vor
der amerikanischen Maschinerie von Ideologemen zu kapitulieren, begründen
zuweilen diesseitige Traditionen. Von Adams kommt Z.B. Georges Kennan her,
der Intellektuelle des Außenministeriums, der aus Protest gegen die Militarisie-
rung seiner Containment-Politik gegenüber der UdSSR zurücktrat; und auch R. P.
Blackmur, der in Princeton lehrte und für die Rockefellers auf den Gebieten Kultur
und Geopolitik arbeitete (oder auch Edward Said, der in Princeton zur Zeit von
Blackmur studierte); und Thomas Pynchon, der Autor von Gravity's Rainbow und
der wichtigste literaturästhetische Intellektuelle und Romanautor nach dem Zweiten
Weltkrieg. Aber es bilden sich zwischen solchen Figuren auch Konstellationen ohne
dieOenetik der Tradition. Herman Melville, der Autor von Moby Dick, scheint der
Aufmerksamkeit von Adams entgangen zu sein, aber für den zeitgenössischen Leser
bedeutet ihr kombinienes Interesse an der Konstitution der USA zu einer einzigarti-
gen globalen Macht mehr als nur eine Familienähnlichkeit. Solche exotischen und
exzentrischen Figuren aneinander zu reihen, gehört zum bekannten Muster einer
intellektuellen Romanze - v.a. in der US-Gesellschaft, wo die Beispiele eines emst-
haften Gegensatzes zu den Normen des Nationalcharakters dünn gesät sind. Aber
wichtiger ist, wie leicht sich das Denken solcher Figuren in eine Linie bringen lässt
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mit dem von Staalsintellektuellen wie Z.B. Alfred Thayer Mahan. dessen Bildung
und Erfindungsgabe auf einem nahezu einzigartig umfassenden und administrativen
Begreifen dernationalen Identität der USA beruht. Mahan tat nichts weniger, als "ich
vorzustellen, wie die USA als ein imperialer Staat existieren, und wie dieser Staat
von dem massiven ökonomischen Output einer konünentalen Ökonomie zehrt, um
das weltweit erste [mperium zu etablieren, gegründet auf Strömen, Bewegungen,
Überwachung, globaler Reichweite und v.a. den Vorteilen der USA aufgrund ihrer
Geschichte und Geographie, die ihr ermöglichen, die europäischen Modaliläten des
Imperiums abzulösen.

Sich auf Amerika einzulassen, heißt die Konstellationen solcher Figuren und ihrer
politischen Arbeiten zusammenzustellen, trotz ihrer Stellung innerhalb der aner-
kannten Ordnung intellektueller, disziplinärer oder politischer Erwartungen. Mahan
taucht Z. B. nur in einer Geschichtsschreibung auf, die die Transformalion der USA in
eine imperiale Seemacht im späten 19. Jahrhundert behandelt. Seine Schriften^über
die Seemacht und seine öffentiichen Stellungnahmen für eine Ausweitung der Hoch-
seeftotte verführt Wissenschaftler zu abgeklärten Urteilen, die ihn einordnen, ohne
mit ihm zu denken. Andererseits bleibt Mahans Analyse von Seemacht, Impenum
und Logistik ein grundlegendes Studienobjekl in Militärakademien Henry Adams
bdonieeinmal. ckiss er den >Erfolg< untersuchte, weil dieser ihm einen Zugang zu
den ökonomischen und politischen Funktionsweisen der USA verschaffte, sogar
dann, wenn die Erfolgreichen selbst die Mittel ihres eigenen Erfolgs nicht adäquat
verstehen können. Er hielt daran fest, das.s Amerika die modernen Konzepte des
Menschlichen und seiner grundlegenden anthropologischen Wissenssysteme und
Disziplinen einzigartig infragc stellte. Vereinfacht gesagt war Amerika nie in der
Läse. die intellektuellen Kapazitäten hervorzubringen, die seine massive Kraft und
Macht lenken konnten, ganz so, als handelte es ohne Führung oder adäquates Selbst-
Verständnis. Das Menschliche war sozusagen zu langsam für die zu lösende Auf-
gäbe. Tatsächlich macht gerade dies Amerika zum perfekten Gegenstand eines Ver-
aehens, das nachträglich'und in der Hoffnung erfolgt, auf diesem Weg seine nächste
Bewegung vorhersehen zu können. Diese Struktur verurteilt Andere zu der endlosen
Aufgabe, ein Amerika zu verstehen, das sich normalerweise nicht selbst artikulieren
kann- trotz der ungeheuren Summen, die in Universitäten und anderswo für ameri-
Panische Studienprogramme ausgegeben werden.

Adams glaubte, dass das Surplus der US-Macht dieser immer einen Vorsprung
vor den eigenen Intellektuellen sicherte, die er gelegentlich mit dem letzten Wagen
eines Personenzugs verglich, der versucht, an die Spitze zu gelangen oder mit dem
Körper einer Schlange, den ein toter Kopf hinter sich herziehl Auch gegenwärtige
politische Intellektuelle wie Z.B. Charles Haass glauben, dass die USA sich aufgrund
ihres Machl-Surplus durchsetzen können und sich dabei voller Freude Über die
Verspätung ihrer Intellektuellen über das Wesen und die Richtung dieser Macht-
komplexes'keine Sorgen zu machen brauchen, weil sie auf seine künftige Fähigkeit
vertrauen können, auch bei unvorhergesehenen Irrtümern und Konsequenzen Lösun-
sen durchzusetzen.
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^Jelr^h;. Ame"ka. zu. wr^he"', lst ein -.. "'""^IIer Effekt dieses Amerikas
sdbst:Dass. cl'e amerikan'<ichc Elite offensichtlich kaumEnthusiasmuTzeiy"^^5
nka^u;mtehc":"' vie"eicht etwas'TOn dem w"' etwa^en;enkÖ^enZtS;^
^h^,s^^"rm giro nDate"überd'eGeseikch^zB:';"^
"SW"A'-S KUItur-Huma"'SK" konnten wir dies im Licht bedeutsamerTheorerike'r'dis"
k^"e^FowaultmdAgmbm smd Pe]fcklc werte"ge.~unito all'dies'^^
C^^^Z'^wsekummaa sich l"aats"lte"^'"eiie 'ube,Jto^n^t
7n ^Awly^mdsmdwch "ichtdara" .".^sien:s«:durch'te'^;;
^s"^'^2e"^'eBKteutung der Al"er-^^^^^»^'
Lmft.^!deomKa'. te."KrIe^orma'. erweisedari"'die-Passe"d^id ^lo^^^^^^^
h^henBedarf und (IenExport her2us""e""N^S'^nZZ^^ ^
^Irm^!!. dsem[:orschungspro8ramm- desse° EAenntmsse':on;S,^^tZ;l;;
^^^^^^^^^w^~^wtu^^^d"/t'"'TO'""'s""/'M!ioleicht SPrechen können. °h"edenStaat'i^hre"ui^l^
S^ubezidle"'Naliir"ch gab. undg'b'esAusnah;^: a'Z^ZZ^
SS? machten Z'B- die Funkrion^i»te" Furore, ak.e e^enTO, ;fahrt^^
S"'^damw'ede''als sieReTnh^^n'zud»,:n^n"^::^
!la"^'egroßenhumanis"schen s':hriften uber MaricTwa,node,

: 
T l^

^^rku"gcn-aufdie po""k- auchwenn 5ie bestim"'° läeweisenb^mfl^
^!^w^g,tI^e.zumwisscn. überA'wikabei:o^iZpZ
elre..R°'!.et'eide1' umSes'a'tu"g innenpolitischer Institutionen spielten'.

^I.^aT., kanischen Alltagsverstandist der Akt des Ve,.stehen7inime,. ein versoä-
te^DWGefM lstan<i, ocler die HandlunS, ""' deren Ve^tändnisesge^ sind'im^r
^cho". ^l""Ihaben daher^rran8. Da;'^lehcn aufto'^^^G^ I!Zr
^S"S^E^"bcl(w"; neuauch"nmer) kanni^es;en'falTRu^h;^
^f, s^r&". ^';d?;nze". und_son1itauchaufku»ttiSeHa"dl"" Ha^l^
^S^S''trl aubc^Ichbi", s"bef-'cla;-d;v;;;h^::^^S
^ vsl i^welt. sichveranclen undbeschl°""ig'haben, 'u,;^Z^Z^
^l^"Klradigme^chI. mehr f^'^'^'f^ ̂ ^T;^
^dn!s,^ml" habcns°"enund welche neuen ̂ -'i'"-°"e^, Mahoto*u^
s^'" s^ver-w^^^^^^^ws
.
^wlwlw;in""nd.n"t_worte"arbeitet'hal bcreits eine lange Erfahrung, ange-^hts^:veranderungen und der sie ̂hleun. genden MetoX ̂ ^^

E,me.KO"se'Iue"z der amenka"ischen Surplus-Mach, besteht"dTrinFte^"d'i'e^
^^::d^^^??tui;;^=^:^:^^"^^s
^Ims^"AndeTOraacht' wen".»nsere Denkanstrengungen^folg^'^
^"^musscn.. sie. el"£nsehl', ve''sch":dem^nicht';]"asss^^he^^^^
^S w^äe lege"'.o(ler- wahrschei""ch°^»SH 7den'Ve^. h^teg^
^p, anheben und du,. h andere intellek^ene ̂ p^^ ^^
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Philosophisch betrachtet (v. a. in der Entwicklung von Kant^ Heidegg^
beinh'alhet" 'r, feh. n(dt"im0nginal) eine weitaus aktivere B'deutung. ^to
^P^tdieMöglichkriteneinerVor-Stmktur. djeemelnterpT et^ond^^d^r^
Z^n^';e^-'^ucht:~Heidegger besteht darauf, d^die^gCTade^
Vor'-Strukturdes Daseins selbst gehört. Aber statt uns jeüt auf eine akademi
Beh andlung eine^'kompUzierten Werkes ^ Sein ;'m/zcftemzulas?e^m
^^toFeststellu^ begnügen, dass die USA für die AntonemVer^to
rm's"chwri"en'Smne'desanglo'-a. penkanischenAlltagsvcrstandeserzeugt.

^  ^h'^^ch Zra^f'hinau s, dassdas^ Verstehen AmeAas eine em.edng^de
be"ist'. ;Das"Oyordß-t';"A Dictio"a,-y macht dies klar, wenn es uns erklärt,

SemandenwKtehen'bedeutet, zu lernen, wie man ^S^ ":^umS
^dTa'.'.'tesman'seT »eigene Stellung kennt und wie man sich selb^nchng
^rhäl^ Nur die Macht ermöglicht ein Verstehen, das die von seinen M^P"^
^n^bit^gdirferte Vision auch praktjsch <l»rchsetzenkT^SJ;M^
tönmn"wh-Tagen, °d^die USA und die Gewalt des vor-stmkturierenden Wissens

Tt 'au'lnsütuüonen zu schaffen, um Amerika zu verstehen, müssen AmeAimer

undA"nde're'v'erschiedene Strategien erinnern, lemenund erfinden, um mit den USA
^Be^mg'zu't^Hier liegt das grundlegende Problem für ̂ Ml. ^ ^
mIZ^t;worin'bestehen rie und w, e kann man^ie mstitutionalisiere^lch

'mödu'e die"Aufmerksamkeit auf die Aufgabe lenken, das afrikanische A^ zu
s'udT~mdem~der Geist Spuren einer Arbeit hinterlassen hat. die^eten^n
d'eT^henTutecbreitet. Wie kann man ein solches Archiv (undmtsprechende
nlc ht-amerikanische Depots) nutzen? Um z. u verhmdern, dass d'»e Fragmunsw. e-^
te auf die 'Ebene des Verstehen-, und der Interpretation Mrüclii"hren-müs^wlr
^ch°"aten^ven Modellen suchen und neue Wege des Denkens und des Aufbaus
von Institutionen erfinden. ^ ^ ,. __ o.._.".." t".

"Humamste7haben den Aufbau von Institutionen immer als em Synonym^
PoeZ'ange^hen"GTambaUislaVico, dergroßeanti-cartesianischeDenker^^^^^^
rtatZ7eindm<:fcvo1entw, ckelt, und die romantischen und po^romant^ch^

'Dieter "von Sh'eiley'zu Walte Stevens haben dies immer wieder betone Au^<
b^n'Kritikertaben'aus dieser Tradition geschöpft, mdem s, e darauf beenden,
terd ieMierischeErfahrung nicht nur die Realität, sondern auch die^n Insütut^
^e°nu^rperten"Formen7""dlegend modelliert -und ̂ [^bem^
^gecr^eS'au'n&^ieube7haupt bemerken. Ästhetische Objekte scheinen

£i£S^^i§=^|^^
^^^n^SdoSgkeitdteduis^I^^Hen^h^^^^^^^^
?S^'ie"'d'Mm't"korrcsp'oiidTcrenden subalternen Hiillungcn der wurid°siBkcu'"dc'"Kir.";
'^'^^s^^^^;-^^^iS5,^«'ohIta'ob'iekli«enwic den'subjeküven Aspekt beinhaltet; Anm. d. U.)
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u^, dM frelen. spielraum zu sebe"- [le" wir brauchen. um Alternativen zu erfinden
^;le !n"nderc.wi iseLebewesenmrsem^di:degr^^^^^
^!sto'Z^A^mkaauferlcgt- Fre"ichist diese ldee ^tödlich. : VWüimmg^^
Z'\mie derwliM, -mjeäemversuch- eine demokratische Öffen ^^!
^hltm ' bmh^wtmteut einc e-g»-"^hTdi°^u^^
^"s^e"lwese" m" a"en Frc'he"°"^esu>t. et:'ur^^^^^
^S;;'1'6 spidregeln se"»^"'Mem"Ei^c^s^ ^; S^
trügerische Weise im Zustand der Verworfenheit befangen.

"De.rg"roßeta°adis<:lleExperte fur a'"'"l<.. "ische Literatur und Kultur, Sacvan
^°^' v!rTU M"esem emflussr-hstes Bucl7^^^^^:;^^

'ms. meiner2M al.s0' als dieami:"k.>"ische Winschaft~inrine7stag'fla'tiM'
^dac-^"d. died"rchden vu:hT-Krieg geschwächte MilHarm^te^^
J'mmy_CTranEe°rdnete^AktionzurGe»elbefr"""g'i"'der'ir7nischenum^^
zusammenbrach. Bercovitch fing die beklagenswerte Vergeblichkeitde'rPmodeZ
lberlr transformierte sie ." eine neue Version amerikanischer^Starke. Er'erktee"
m ^ 'menkanische ku"urclle ök°"omie Jeder emste" Kritik Ameriteden^
^&gd". ni"minclemsiedie. Krilikerdaranhmdert. 'T'haft^Ait^a;^
^mK^2s lmLam'bieten;Er wiesub"»"g°"d darauf hin:dass'keinA, nri^
e^mllA menkassl:m kann- weil dies nur mö8Iich .s'. '. "demnian'inns^A^bZ
!K'Tichendenideologische" Ge5ch":hteund Rhelorikopenenundsi^v";da'hjD^
USA. SI,"dda_zu n'rt<;i"'sie selbst zusein und von anderen zu verlangen'^il e'man^
^l"dmken- si"ind auseeslattet. m't frustrienen intellektuellen MSegel m"Opp^"
^ntAenK.derc"".m"!eiclc'Tegender slatus als Ame"ka"er sie dar'., uf''festSgt;^la"n
d^Artäfa Naüon, zutaeu^'A^ka^M;;;: A^eZ^;^^^;
;^Zdctos^T"kazuverstehen und.A"Tive" zu'ihm^ent^rfen:^
^Smg!ich.solche Argumente.. ^e",fluss^ch\md'd^ch'R^ ^r
^^^^'^en. ''Lvmakade""schen'Kui;;mnle";-l;^'<:"^^S^
Befnedigung wfämomme": Sie schwelgten in demdouAfeAmZmit"demTk'^'
fmMie "waI'en' und feierten k]eine SPrechakte als Formen'pol^henwTde'r^ndr
^"]^, !me"kamscIKHUmaniste".zeIebnere" die .""idr.gende'Ma^g.

ke";ak, deeinzlge A"ernative zum amenkanischen NationalcharTte7sie"wur'deaz°u
^^:reSlD laIektik"Das äst che P-^^^nkl'^Z^
i^T^^a^^"a^. a"f.te:. wasa"dereal;'polit]sdl;^b;;e;s^^
tocic^derKulurbezeIchnen\DiemuItikuIturalis'isch^Umve, ^^^^^^^^
^lf dl^-dCTlheoretI-whmspekulationfoISte. al;T'de7^
^^prich^zösischeißnfluss eliminiert w^euÜ;aitutoaH^'S^
^e"tat. un(l. unternahm nichts wirkl'ch^. I" der Periode vonReagan^T&ore'e
wi B"".shT"sme"e das amenkanis<:he Wesen seine eigene Offenbam6n7u ndMcaZ:
7.. In. c!en. Bereiche": die manlraditi°"ell kulturell nennt:besie ht7ar^ri'tm'o'n°d']'e
ael nOTmaler'veIse In.elner Eraeh""g i" ""d durch Nachahmung."wri'elm'^dc,^
h^ ̂ ^^^reF^^^::^^1^ ^

t,sroßa"Ige Ressourcen. um Amerika denken zu können: ohne dab7i'zu"wurdelo"
sen Inte^reten zu werden. Aber diese Ressourcen zu >verstehen"od"e7zu'uim, "t'ieTe^
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kompromittiert sie nicht nur: es tötet die Interpreten, red";"ert, 5 au^Materu"ue,n
^ine'rKVe-rworfenheitdieden Menschen im Rahmen einer sekundären Beziehung mr
Ü^'wiU'tigCTde'n Macht definiert. BIackmur verwendete für Adams undAntoe den
^d^teunmbigte Standhaftigkeit« (distraught endurance), eme Qu,i  d^c
M'wu. i"d'&id''aTs"men'sc'hlichen Willen fasst, die ich aber lieber verstehen würdet
e'me'"un"m^chliche Fähigkeit, ohne Stillstand und Dogma gegenüber einer ebenso
unmenschlichen intelligenten nationalen Macht aktiv intelligent zu sem. ^ ^^^ ^

Tu'seehendvon Melville, Mahan, Adams, Blackmur und anderen können^wir
^e'inlerpretative Netzwerke eines Sekundär-Verstehens der "SAton-tn^

^'Interessanterweise machen Adams und Mahan deutlich, dass A>mr;ka^me
te^me'systein ische Intelligenz in Bezug auf sich selbst hat, ""ddiesunabh;mS;8
d^n^'SeUige.useineIntelIektuellen oder Staatsmänner sem mög^bz^
^hemen'D^lnteUigenz setzt Adams oft mit Ene^ie gleich, und manchmal
^i'w°eMt'eTdrr a7das7dSYn-tellektuellen nicht die Energie haben, die die totem-

^m'i^sich bnngt. Aber meistens versteht er, dass der Intellekt selbst nicht mensche
^inmus^'soAmsichnurmanchmal in menschlichen Wesen .T"'festi^>md
teseTzu'A'krionen'fühn. die uns vieles über Intelligenz verraten und noch mehr üta
^VeAältnis'zur Energie: Sogar die strategischen I"K»ektue"ensuchennu':s>:!te"
nach'der'lntelligenz, dFe innerhalb der Surplus-Macht, die sie zu bedien» m^n,
^ks^ irDSegentheorisien Mahan das "S-Imperium^^inenn^M^

^dTau'sneue'n'Formenund Mechanismen der AbziehungökonomischerMacht
u^itorZadichen Anwendungen hervorgeht. Mahan denkt die USA alsemeEne^
'K'i'e'i'n'Bewegung. 'Suchten »". 'nach e. nem gegenwärtigen l"te"ektue"en^te!;e"
^griflra nTe'Mahans heranreichen, würden wir an Dele^edente^^mT^
^n"von"de7Lekture"amerikanischer Literatur stark beemflusst sind. Mahanstelte
^'in'e S"e'emachTanaiysen nicht als Untersuchungen einer Vergangenheit da^au^te
n'u7^kn'o'nena'bzulei~tenund anzuwenden wären. Staltdessen nahm er die Aufgabe
^f's'i'ch. 'dasArch'ivderSeekriegsluhrung neu zu schreiben, beginnend ""^Kar^
t^hen'Kriegen und endend mit den britischen Siegen utaNaPoto,. &,tat^s
^iTeme'Weue^ie ihm erlaubte, universelle Aspekte der maritimen InteUigen^em-
s'chHeBlich'des'Verhälln. sses zwischen Land und Meer, GesellschafumdTemtonum.
S'ta'^ndOtonomieTalsHandIungsanweisungen zu formulieren. Und TV'*g^
h^viekr'seiner'Kommentatoren bestand er darauf, dass die Technologie dabe, e.ne
^hr'germgeRoile'spielteYseine Schriften führten die USA auf bestimmte Linien der
Oreanisanon und schufen erste Formen einer nationalen Intelligenz. ^

16Di'e^"Emsichten"sindein Jahrhundert alt, und sie lassen uns das Denken te
gegenwärtig» Verteidigungsmimsters Uonald R"msfeldhmsiuMU;h^r, ^^";;
SB"K'n"TO>ften"ziem'lich'vertmut erschemen. Tatsächlic_h erscheinlRumsfeld ds

^Itoende Anwendung Amenkas selbst, als eine der Figuren^ in denen sich fc
a;7eS»heIntel], genz partiell verkörpert. Mahan hatte^Sinn fUreineamenkan^
^he i^telhgenz'alsemer Vor-Stmktur, die s,ch selbst ins Weria. etzt. >mdm ̂ n^
^n'erSenTaue'er an teer unmenschlichen Intelligenz teil, die"te_tound
SNa^hfoig er. 'die dasselbe taten. Was Mahan in der Seemacht sah, nämlich ein
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,
slc h:-pos"imieren"zirkulieren; Sich-Bewegen und Strömen, sieht Rumsfeld m der

^awm^^ Die Technologien haben~sich"ven>ndert:' ab^ ̂ '^^
;n bleiben, und die Staatsdiener unterstützen sie lärmende

,
^"'ir!ka. 'ebt. als.em'ftrrain des Kampfes-aufdem vektore" v°" Energie und

'"tel"genzkonkurrieren- ESKt abwee'g. s°lche oftensichtI.chenKnnter^H^
man Melville mil erklä,. ten_StaatsintellektuelIen wie Maha^mVerbindun'e'z'ub^n^
^b^!a^"tehe"CTfo"iert. soIcheAbu;Se^nd"^'sen:^s^^^
s°lches Yerslehe." uns.al'i verworfe"° zu'-Ucklässt: Da wede,. MelviI'lenoch'M'alT'
uns den Eindruck der Verworfenheit vermitteln, müssen wir ve7suchen"die I'nteil 'i"
genzin ihnen und die Probleme, auf die wir bei ihnen stoßen, somdenken7(tes"sie
unserenfT"enzieleDcliene"' Mahan '^rpreüem keine Vergangenheitre^chrieb
^' ",mgegelw ä"ige prol"eme anz"Sehen und "m sein Denken so zu perfektion^
ren- <iass. es, sich an d'.e.R.ich'u"g" der amerikanischen Energie anpasse Ri^htun^
gen^^ich schon 50 Jahre zuvor in Melvilles großen Roma°nen''abze'i'chnete'n.'

"Es, '.lu nm°gl"'h-eine"solchen vortras m" eine'' Empfehlung zum Handeln oder

zumA""'a"einer I,"'ititu"OD abzuschließen, obwohl dies bitter irötig'ware"Animka
'!t.wl"mschrcksal; WIr mussen es au:ihaiten. W, wie sehr es unsä^tigL Atow'i;
mT uns dadurch nicht davon abbringen lassen. uns beim Denken°und°Schreiben
na.± unseren eigenen und davon verschiedenen Zielen zurichten. 'Wenn Ve'r'stehen'
nur eine Wirkung amerikanischer Macht ist, müssen wir einen anderen KurscTns'chla"
8m.-entTrechend de" zu lö!'ende" Proble"'en und v. o. den Gedanken, die wir bra'u-
';h.CT;"u.m'ete"dig, d.enl°:n zu können"'einer zeit' . " de-die'uberw'iiil 'igend'e'Ma^t
fcverwrfenhcil fur Ammkan"'. -'° r Nicht-Anierikaner gleichem^^'^"
sa"sierL Denkenhc"teheißtAmenka denken. egal w" wir zu Senken meTne'n.u^d^

.

ver.'ang;oTh seinc" Akteuren und Denker"- eiral. K'° sie sich finden'. 'Wate Whi^an
?prach. '.855v°nAmer"<anern'-w°immer man sie findet. Mit dieser einfallsrei^
Ges.te. u"mrsaIisierte. e''clieAnforde''unSen-dieAmenkasNeuarligkeh'ste'lk^nd'T'
s'ene".e seinswe'sen hervorbrachte, und formulierte die neue. von°denus7weil w"eit
Eeste"!eAufgabe-ein Amerika"er 2U sei°'indem man s":h unweigerfich'roit Amerika1
aureinandersetzenmuss. JDiese Zumutung des amerikanischen D a:.'Prwhe'te^
auch heute noch gültig. Sogar die erklärten Feinde Amerikasinüssen'Ame^kTdCT-'

i, und somit sind sieAmerikaner, wo immer sie sich aufhalten.
^Amerika ist nun derName für den Gegenstand dieses Denkens, und Amerikaner
^"d.die ie"ige"', dle"in An8riff nehmen- wir muss» gu^aufpasscn^rw L'Z '
Grc,nze."nlchtakzeptieren- die es unserem Geist. ""<.eremVer's'tand,"u"n7eren"V^
Stellungen und Wünschen auferlegt. Obwohl es unausweich]ich"und'b"ehi e''iT'sc'h'e"nd
1t"musse"WIr nicht so ''erworfe" ""'' handlungsunfähig sein. wieBercovitch'u^
gTehatte- wirbrauchen ke'"e Hoffnung, d. e uns an einen alternativen'Rau'm'e^
zuk""fl"ei"Entri"ne" .g'auben lässt'denn indem '*".. T selber undnad;Lu^
eigenen Bedürfnissen denken, halten wir unsere beunruhigte StaDdhafti'e'teit'a'uf'

verweigern uns der Verworfenheit. " --.. c-

Aus dem Amerikanischen von Wolfgang Fritz Haug und Jan Rehmann
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Wie nach dem Reichstagsbrand

Die Zerstörung der amerikanischen Zivilgesellschaft

Man ist nie ganz auf der Höhe der eigenen Kultur - so viel vom eigene"seIbs^bleM
e>m°e'mverb^gen~selbstwenn es anderen vielleicht durchsic htig sein mag.^Ge^e
h'at'<,"i'chm"deru SA'derYl. September 2001 zum zweiten Mal gejährt^und^hhMc
aeschworen, dass wir in dieser Republik mit ihrem »hohen und unmöglichen scmcK-
^'('wied'a's"WillmmFaulkner fasste) inzwischen weiter wären, was seine^Be^u;

;'betnffi: ein'AnTass für ausgeweitete globale Sympathie und VerbundenheM,
S fÜ;;cUe Einschränkung von Geist und Fantasie. Was zum Beispiel hätte »n»
aufeine Hassdemonsmtion gegen Frankreich vorbereiten ^m 'we_ste_
^s^'V^gegen^enzwe^nus-gemhrtenKnegimGol^m^oMm^^
ran°dsie'ute"v'o"l'Izogen. ''die'sich beimAusschtitten französischen Weins fotografie^
re"n'Ueße7oderdi°e etwas, das die Franzosen vermutlich ohnehin "i<*t esseMiun
'»Ubertv Fries« statt »French Fries« nennen? Niemand kann vorhersagen, wie em
Ander» seine Enttäuschung oder Wut zum Ausdruck bringt, oder lestlegen^was
e'i^'angemc7sene"Reaktion°auf beides darstellt, aber die Vermchtung g^Knwam
^'kau'm''ein~passender Gegenstand öffentlicher Zurschaustellung; a"Be^w»n^
sich'im Grunde eben gar mcht um den Wein handelt. Zum ersten Mal se. t einigen
Jataehntenbm ich mu. mcht mehr sicher, ob ich meine Nachbarn sogu^tan^w^
^hdaubte'.'VieUeicht^enne ich sie gar nicht. Mehr noch, das neue Gesicht unterm
Re'g;e°r^g"äng.rtig't~m, ch;undals jemand, der in der EndPha!i";nCTStren^"u,"d
'gelMch6CT"Rass'entrennung im amerikanischen Süden aufgewachsen ist, betrachte

ich meine Reaktion mit wachsender Unruhe. ^_ , __... ":.
"Mit'dies'em'Text will ich in kleinen Kinderschritten zu klären versuchen, ms m

unsereLm"Land-'und"inde7Folge auf dem Globus - vcrI.oren.SeganSen^st;, JMZt,da

^ichder'Nebei derUnmittelbarkeit etwas verzogen hat, sind einige Dinge klarere
Tl'"SeDtember"hat'zwe; Dimensionen, die miteinander m Beziehung stehender
mcteTemengt werden sollten: Erstens schuf das Ereignis,, wie ̂ ^wchmm^
'^eh'r'Zu'sam6menhait "zwischen den Amerikanern als^irgendem Erugnis^eud^
E'^'ordmg"Kennedys'vor-vierzig Jahren. Das Ausmaß seiner GewaU beendeter
rn,'m"e'r"d;'e6Il;7sion7dass das Fesdand der USA, vom Re. t der Welt durch zwo, yoße

^egen;nm:gegenAngriffeimmun^;. EshatgleicU.llsd;^un^^p^^
Üte^ung'erri tert7dieamenkanischenSicherheits-un^Nach^end^n^
^ra^n» ausreichend, tatsächUch allen ̂eICTS;obalCTK^f^d'^,;
Sl^n:tes da: Vordem . e dien», und te Pe"on^^^^^
^de^Erreichten ausruhenkönnte und vor allem keine Verpflichtung hätte^ber
»umue^chliche"InteUigenz zu wachen - dass es also keiner Kenntnisse fremder
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.
sprachen-"ndKU"urenbe. clürfte' Das problem besleht """ nicht darin, dass wir
T^ den^tsetzlichenv2 rius!lrauern- aber^""g»"Ictae'^g^^^^
^^s^st^dw:vwbrKhea'sesm^^^< 3^SS
Ubenichreitung de,. Trennlinie zwi. chen~mil, tärischen und ziv ilen Zielm'^le^
^Z^e^m. offenslcht"chen Mis-"«ä"dn" de,, ̂weigungen'und'^
Zkunge" des Ere'Sniss!:s. TO.nde"<-" sich einige anders hätten' geSn'kÖ;^
dlTI gl^diemanu°s. talsächlIc^auferIeSte-berers'a""-l'^eZ^s"amm^hal't"dI e?
ald'esemDie"stagTsePtembe''"berdieRePubl'khereinbrac~h~wa7serts"M'on"a^
£l^ezeh/todererne. uther8c. s. t.eIIt'Je"achderPomi^henundge7c^
Perspektive, die man einnehmen will - da steckt der Hakend
". A]S.. BWSenn und steuerzahl<-"" des Staates New York hatte ich die Geleeen-

he"".cll".BL8 APPIe< nur zwei wochen nachB^""de,"Absl'cheru'ngusatrbueS1"m
;^iz^^^he". d;ew"IiamLa"gewIesche-(200^ais':E:^h^g
lt^";'S)tew'rld Tradecenter«beschneben h. l. AusGn^eMie,;^:^
^'^i^nd;^rim chCTStmDezemberdesfoi^n^^
^lo^k. h,?le sM_d'"emseptembe''woche"endetunso"e""v°""'Sy^u
bew;gtuldvonNeugiergetrieben:aberobwohI'ch-esT-:"ie" ^^
mnm^se ^w ich Angst gehabt habe"'der Pure GedaAeerfüU;e^<A'^
^K^mGmMerw cinem Abe"dd.eses veriänger, enW;ch^ne"^
^h,^d^u erwralside H"iSealt^^d^mAbe^£^ ̂ Z";^
paare; "ndob,w0111 w"'alle noch unter dem Eindruck sTde^d~ass°eTn'Pun'k^m^
S ̂ "SwlSenkol  -was "»^^end. als^n^:,::
^"tM.a"t:"'e,"farmtesch"eb. e" hT <1951' 679) -. gi"g'-"iiCT";elZ'guTDCe';
^anMeJnlle r.pa.arc.haIte;lu.f dem Fernseher i""i"e."G,.een'wichlviULage£UAp^
Tl ^s ereleHugffiugaufdIeTm"ePra"en »hen;'ihn^l^^i^SS
'^, t!Smsw:che&e'enls-and mr w"igeMoT;»piUe;^f'Z
S'"^hnziTeI:fühIteeT-wiesichcl'eFe"s^^fdie^^1;u^u^"
^^^^^nw^=^^^^
^m^mffl^1samte er sich hinausi° ̂  Chaos toSt^ßen^^
re"^lmdie. bi'cll"'he Fi"stcnus dieses so so"nige" Septembemo'rgenT
h,. ^ ̂mde. ze;gten mir F°tos V0" 'hrem Apar.menl. ^iev^ia ssen musaen,

^^ad'Z'',:d!l"'gdenGraddel: vereift""e fes'gestelit 'hane^^as'^^:
S^.B"chrabuSDieMöbelaufdem R)l° sahen aus,'al;s;;en ̂ ":Ph^
to"*Ilde:"nIrse"'slgd;ül".ES war SIaub' saeten sie. ̂-ammengeseta'a. s'TZ:
Slm mdwrbra""tem FIeirch; er !agnoch tase'ans in d" Luft, T~ch;e'slc"h ,n'"de'n
Rlsm l;".dverbrc"ete den Gestanke'"" Massenb'eerdigung'v'on'etw7300'0'M"ecn"
!c,hM;.^berdieFreuncle ware" "Icht allein wüte"dau7d,e°Terrori'st"en<7suond'ecrn
^uciT.f.um.selbst, -.

cl wirdie.weltP°litischeRC>ueder"SAaf;seIb7ve, 's^d"^h1
b^trachtetha"en;, Die n-au^ubt^ass der 11. September un;Üta"dieZflZ^
gung-mTr, steIlung als globaler HeSemon untem^tet hatte, weil w,7unVi hre"ra"u's
^ele"Grunden' TOn. dene»ei"ige "icht schwer zu verstehen waren"nicht"wM^
nTn, hau!n. Einig e zeit.spätel; nach den M. Iitärschlägen 'gegen Mgh^Z,
die ich wegen der bluügen Unterdrückung der Frauen',^ Tb:n"St^"^ßt
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habe, und .ngesichts dessen, was sich danrimneAalb ̂ cm\^^
^spi^bm'ichzuder Überzeugung Sekommen^s^\^se^[
^^ika^cte'VersioBde., Rc.chstagstandes ̂om ̂^FC^^1.^J^^
^^"sagen'Geschichtswissenschafder, »änderte den Lauf de,. G"ctu^

(Tchie"'l'998TS9)~Wir haben wiederholt - bis zur Obelkeit - gehört, dass sich T
'iTsrot'emb'e^die WeUandenc.. Sicher erhielt jedes_ dieser .'ußeiwdentliAen
Ereign^e'eln e spezifische Bedeutung für die heimische Bew^wlS. l^^_
^eSisierung der Furcht nennen und diese als kriminellen Aktte^hten^g^
^n'TOn"einer"ochnehin schon unsicher legitimierten Regierung^d ihren wHHgM
^eandi^Das scheint mir derAlptraum zu sein, zu dem wir erwacht sind, >
feeTAIpTraum schlägt auf der Furchtsk. da die Bin Ladens ""Langen^ ^

">'9-Tlt'<" Wir'haben'es'hier mit einer neuen Wortikone zu tun, einem Bild, das
unendlich'viel bedeutet, das sich einer eigenen Website rühmt 0"h^n^
^'^g hi^'d.e'Rander diese,. Inszenierung schaut, ̂ ;ck. ^"^P°^
^Z^'g^^^B'undw^chenteRe^di^^
^e'rika'ni'schen'Me'dien offensichtlich nur widerwillig beleuchtet '"^D^eRep^
U^^ParteCangetretcn, um die »Größe« d"Regierungzu;;reduz^^
^inrE i^rttung geschaffen, d.e nach der größten Regi^"S^""^üe ^J""^
^^S^hicl^ieh, d^^Se^ ̂  ̂ ^
'faus'e'nde'n"vonM'it'. irbeitemund seinem eigenen Kabmettsposten. Diese Nummer
^'n^»twencUgenveis^ase., te, w^m^de^Ko, rf^;^^^^
^ieAnhei, "^ dem Status Quo reflekriere^ aber sie ̂ *"tIICteseh'^1^
H^hekTund'LÜgnerei'der gegenwärtigen reaktionären l'olitik^in den WA. ^Von
^^n'Ene^gäieben. haben reate>näre Ideologie"-mge^^Id^^
S^SbiggegenUte to^"^^ ̂ e,^^^S1
^'s^sit^derfp^ressivcn, liberalen und Mit :unk^Kraften^'"G^e""
^aft'lSe ie fiirdas parSitäre ergehen, das di<'unmögIK ^CTVemmft;m
^;U^bensugg^:drängc^v ^^mi^^d^
Bemffs'>Tibcral<'odei"TOn Persönlichkeiten mit liberalen Ansichten. Grobgesagnst
al^s möglich m diesem extremistischen KUma, das als ausdrL":klicheszI el,^SCT;;
^td'en"';96ta; Jahren vorbereitet wird (»Extremismus zur Verteidigung der Freiheit
^tein^rechen«^gtcBarryGo]dwaterl964). WenndiePropagandT.., clu"ene
to'Mtremisüscta Partei, d. e sich emen republikanischen A"s'richgibLCTen, P^
^mmZd^Ausdmckmein gutes Licht zu nicken vema&^rd, die^A^d^
Sba^r Phrase:* es nunT d, e Sch^mg ncu^sfa^^^ '^
^'di^nssachtungte »ausgeglichenen Budget und des ̂ukienabta';!^"Da;;
^^en^dSerzurDetotte steht, ist das Fehlen von P"nziPien;nu:h;M""al
^IN6amenemrer Konzentration der Macht bei wenigen, sondern aus "i^mOpport^
^^'s.Tm^ienst'emerfanlastischen Vorstellung von Demokratie, die den Versuch
aufgegeben hat, dem Eigeninteresse eine kluge Antwort entgegenzuseGCT;^ ^

"^"v'ieUeTchTals'meine Nummer l hätte erscheinen sollen, weil es^offen^
l.ctaA^ngenbeinhaket. rnuss sich m. te Ziffer 2^ b^^^^^
deFlnfor'matio^ wenn auch noch nicht absolut, ist in die Hände äußerst eng
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defi"Iener u"d rigoros beSren.'ter sozialer Fonnationen gefallen. Radio, Fernsehen,
ze"un!!.enu"d anclcre ol 'gane der "^"tlichen Meinung sind^wäh'rend sie'sTän'di'e'
die^myümche Betrugsfigur von den »liberalen Medien<-wiederi<iiuei;, "Eiaeuntu'^
weniger Mogule geworden, deren Geschmack eine ganze Tonleitervon'Schund'
kommandier von übler Nachrede und Fehldarstellungen bi7zu, :''Meinun8s'ma"
A und zur Produktion von »Nachrichten,, die kaum VH:aDtwortl'ichk'eit"fU'r°eZe
An;dyse zeigm, Da ich meine Infornlati°"e" bis auf wenige'Ausnahnien'("et'wa
c:.spa'lg ewöh"l":h Tanderen a's aus "S-Quellen bezieh'^ wari'ch"s'elbst7m
der Heftigkeit meiner Reaktion überrascht, aber es i.sl auch wähl; dass'e'twa de'r
Unterschied zwischen den heutigen Fernsehnachrich(cnundden'en"dei:vorie
Generation Lichljahre beträgt. Tatsächlich spielte eine vcrantwortlK±e'Na"chmhlfcm"
^rsoriiu"guv°r, vler-JahTh"ten elne wichtige R°"e dabe'. d'e Fä"I"'.'. derApart-
hfflAcUe fehlgeleiteten Ziele der amerikanischen Regierungm, Vielnamknee'. 'md
^to den moralischen Bankrott im Weißen Haus unter Nixon sichtbar"zuma6ch"en"
Der Niedergang derUS-Medien nach Watergate ist durch nichts'besser bez'eu"gt'ai's
?ulhAe atembera, ubende Unaufnchtigkeit:die die Trave.stie der Anklage a^t'o^
begleiten Heute^ da die ÖffemUchkeit'vielleicht dringenderlik'i^ndZna'inZ
ktztCT. dre'ß!8M're",a!tf ''erlässliche Infom'alionen angewiesen ̂'begegne^ ^
<",""^rimTndenwI".enIOSIgkeit-derbösartigenISn°"^sogenan^'S'c'hoc^

. (mit Erfindungen wie >Feminazis< oder >Turd World<. >Sche°iBweItrfu;^Drine
Weit) sowie dem Bild einer amerikanischen Kultur. die zwischen'hirn'loser'H'ab'^
undnarasstischerAufpolierungIavierl. Ist es also irgendwie ̂ rwunderiich""^s
»dieWebsite des Guardian (Großbritannien) inzwischen zwei MiIlionen"US"U'se?
m Monat versorgt, während die Zuschauerzahlen des BBChie r"ebenfal^in'7en

schießen« (Alterman 2003)?

.

:  k°'";e" je'le° s'rang POIiti!icher Tätigkeit heute aufgreifen, und wir werden
seine Bahn durch das dunkle Labyrinth der Boshaftigkeit und des Unheils rerfoto
können, die unsere Inncn-_und Außenpolitik, wie sie im reakti'<, nären"Ge'ist'cn °or-'

wurden, bestimmen. Diese nun herrschende Minderheilensichi'wird'abwech-
l als konservativ., >neo-konservativ< und >rechts< bezeichnet, doch hIeFhind'ert

uiKdieVerarmung von Ideen und öffentlicher Diskussion, zu"benennen"was'"wul
isen, fantastischen, selbstgenügsamen Machthunaer fehlt.

soTut^ch, die intellektuelle Kraft für e,n kreatives konservatives'Denken^
^IrkIl<Aeue,e,n h.er''orzubri"ge" vermöchte; und indem sie sich gegen ̂eZu'ktm'ft
dieserR£publik'ihrc Kinder u"dAllen wenden. Segen d. e Flagget sle 'sdw^;
wie^n Leichentuch, gegen diese Verfassung, die sie täglich missachten und per'v'er'
"-ercn-t. "n cliese Damen und Hen'eD- was sie tu". we'l"e " können wei'l"es''ihnen
rfautai.st, weil sie dazu berechtigt sind. Für sie ist jetzt Show-'Tinie',"siez'elet>i';e're;;
HmErsatz-StarroUe, und wir haben bisher noch kwm versucht, ~'di7verbindun8
zwischen ihrer populären Aufführung und unserem Freiheitsveriust zsbweif^

Die amerikanische Reaktion hat größtenteils einen offizieHen~Cha'rak't'er. "sie
trägt den Stempel der >Respektabililät<, sofern sie von ThinkTanks un'dStiftu'nee'n
getragen wird oder. im Fall der Politiker, gewählte Ämter innehat. Ihre politischen
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Ziele bestehen nichtsdestotrotz darin, d.e liberale Demokratie zurückzudrängen^,
die Segnungen des Wohlstandes nicht einmal für eine »Rasse«, ^nder^ ei^n
US\^-~'. 'S^me Hand voll Familien zu beanspruchen und dieWeltgememschaft
in d'ieerwe'iterteUntenanenschaft einer straff disziplinierten heimischen Ordnung

M"vemandeTi i" die nach Belieben ausgeplündert werden kann. Man kann diese

A"bsidu"etw~a"m~d<Tfromme. i Händeringen über das Schicksal des »rakischen
VolksFerkennen. Wenn das Verhalten der amtierenden amerikiinischen Regiemng
den"Betracht'eran die Taktiken von Schläger- und Verbrecherbanden erinnertes t das

keine falscteSichtweise. In einem der kraftvollsten Texte, die ich für diesen Beitrag
dur'chg"eseh'en~habe, beobachtet Jonathan Schell (2003): »Eine vesu''arWGCWak
isTim^bge'storbenen Mittelpunkt der amerikanischen Gesellschaft ausgcbrochen, im
exekunvm Zweig der Regierung. Keine Gegenmacht. ob m den Vereinigten Sta^m
d7n~VcreintenNa°üonen oder anderswo, hat'sie bisher aufzuhalten vermocht. « Kura
Z'd'emGipfeit 'reffen auf den Azoren. das nur einige Tage^vor den Luftschlagenarf

Ba'edads'taufand7haue ich die Hoffnung aufgebaut, dass Tony Bla. r mit seinCTpoU-
S"n'Klugheitunddem kulturellen Kapital einer zumindest rudimentär aufgeklär-
;e°nMemun°g"in der Lage sein könnte, mildernden Einfluss auf Amerto neueren
M'ach^Man'n'auTzuüb'en, doch Blair selbst war in den Treibsand der friedCTserha^
tenden, staatsgründenden Mission geraten, die sichtlich in die Im steuerte. S^wee^
'aussieht"hatBlairwillentlich auf die Vorteile verzichtet, die^sich für seme Position
als Leiter auf dem sogenannten Dritten Weg hätten ergeben können. - Ulusionslos,
^i'e'it:hmeiner-Regiemng und dem. was sie zu tun bereit ist, gegenüberstehe, können
Th~ihre~Plane  die Demokratie zuhause und auswärts erschrecken, aber l
Bberraschen'ffaIIsda'skein Widerspruch ist). Im Lauf meines Lebens habe ich noch
^e'einderart's'timmigesund durchsichtiges Verhältnis_zwischen Innen- und Außen-

litik gesehen wie in den Projekten der amtierenden Regierung. ^ ^
Eme'der Hinterlassenschaften dieser Regierung wird eine systemauscne veracn-

tun^'i'nteTnationaler Gesetze und Imtitutionen sein. Von langer Hand '"rbere. tet.
zu'rSc'kreichend'aufJesse Helms' Vorsitz im außenpolitischen Komitee desSenats^,
hat die'Autoritätder Vereinten Nationen nun einen herben Rückschlag erlittene
teele'ite'l'wird vom Widerruf der Kyoto-Verpflichtungen und der Weigerung, sich dem
i'nt'e'mationalen Genchtshof zu unterstellen. Mehr noch, die US-Regierunghat eigene
G'KC'WtemiTden'Mitgliedem des Gerichtshofs angestrebt, um ihre militärischen und
reheimdienstlichen Operationen vor angeblich betrügerischen Anklagen zu schüEen,
^e'dort"m'ZukuntUanciert werden könnten. Wäre man erst gestern geboren worden,
^mü'sste man den Eindruck gewinnen, dass die dünnhäutig unilaterale Abwehrhal-
tuneder'USA gegenüber allenmmsnationalen Initiativen -m\t der bemerkenswerten
AumahmevcmMarklimperativen - eine dauerhafte Ausgeburt des nationalen Imagi^
nären'ist.'Doch es ist kein Zufall, dass die Weltgemeinschaft ihren Sitz in New Y<
'harAuch'"wenndie UNO nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs von mächtigen

Ja'len"In'teressen"gegriindet wurde (von den Siegermächten "ämHch^und
obwohl wir deren wirkliche Motivation bei der Fortfiihmng desVölkerbundes hmter^
f'ragen"konnen"stimm^s ebenso, dass die UNO »die Beschränktheit der Vorstellung
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Wie nach dem Reschstcigsbmnd ^j

einer internationalen Ordnung« offenbart; sie »weist [... ] hinaus« auf eine »globale
Ordnung« (Hardt/Negn 2000, 20). Und auch wenn sie nur einen begrenztenErfolg
in der »materiellen Verwirklichung« des transnationalen Entwurfs erreichen konnte.
bleibt doch die »formale Konzeption«, die »die Gültigkeit des Rechts aus einem
supranaüonalen Ursprung ableitet« (22), für die Bürger dieser Welt von Interesse.

Für mich ist es unglaublich, dass sich die USA den Organen eines internationalen
Rechtssystems entziehen sollten, besonders jetzt, da sie für ihr postmilitärisches
Vorgehen im Irak internationale Kooperation anstreben - wenngleich in einer
unvertroren restringierten Form. Doch es sieht so aus, als sei die Haltung derjet-
zigen Regierung zur Gerechtigkeit nicht allein hoch selektiv, sondern strikt auf das
gegründet, was ihr in ihrem momentanen Bedürfnis nach Vorwänden hilfreich ist. so
dass sie die verständlichen Ängste der Bevölkerung in Sachen nationaler Sicherheit
für ihre eigenen Zwecke nutzt und als Grundlage für die bevorstehende Kampagne
zur Präsidentschaftswahl verwendet. Der Rahmen für die Definition terroristischer
Aktivitäten steht gefestigt bereit, was für amerikanische Bürger quer durchs polili-
sehe Spektrum Anlass zur Sorge gibt, weil so bereits die Slippery Slope eingerichtet
sein könnte, auf der die Biirgen'echle im Kontext des 11. Septembers neu zugerichtet
werden - wodurch besonders diejenigen Formen politischer Tätigkeit bedroht sind,
die von den Reaktionären als unpopulär oder gefährlich eingestuft werden. Den rich-
tigen Kurs zu halten zwischen der Unterbindung von Gewalt und dem Schutz eincs
Rechtswesens, das Gerechtigkeit auch für den Angeklagten vorsieht, mag sich als
ähnliche Herausforderung erweisen wie die Fahrt zwischen Skylla und Charybdis,
besonders wenn die Gesellschaft sich über den Patriot Act I und II verständigt:
Wenngleich das Justizministerium den Widerstand gegen seine Ermittlungsme
thoden »hysterisch« genannt hat, folgt die Einbildungskraft nur der Bahn. die ihr
yo rgezeichnet wurde. Hier sind Arendts Worte ins Bewusstsein eingegraben: »Die

Willkür bezweckt die bürgerliche Entrechtung aller von einem totaiitären Reeime
Beherrschten, die schließlich im eigenen Land so vogelfrei werden wie sonst nur
Staaten- und Heimatlose. « (1951, 691; Hv. HS) Wo liegt in unserem System die Ein-
schränkung, die Arendts >sch]ießlich< verhindern könnte?

Während der letzten Jahre haben sich alle formellen und infonnellen innenpoliti-
sehen Diskussionen, mit denen ich vertraut bin. auf den exekutiven und denjudikati-
ven Zweig der Regierung konzentriert (während die Gesetzgeber machtlos scheinen.
sich Entscheidungen entgegenzustellen, die bereits ein faitaccompli sind): auf den
ersteren als die Summe und Repräsentation unseres Landes und unserer Reputation,
auf den letzteren als die einzige integre Instanz, die zwischen uns und dem Chaos
steht - die entscheidet, ob wir bei Nacht oder bei Tage weggeschleppt werden kön-
nen und vom Antlitz der Erde verschwinden, ob uns, gleich wie unser Kontostand
aussieht, die Würde eines menschlichen Wesens unter dem Gesetz eingeräumt wird,
ob wir schließlich, was immer unsere Hautfarbe, unsere Herkunft und unsere Vor-
fahren sind, unsere sexuelle Orientierung und unsere Bildung, unserem Bedürfnis
folgen können, ein bewusstes menschliches Leben zu führen, oder ob dieses Bediirf-
nis in einer Wiederholung der Dschungelgesetze verspottet wird.
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Es ist wohl keine Übertreibung, wenn ich annehme, dass dieses Land zur Zeit nur
schweren Herzens schlafen geht. Als Nachtmensch bin ich mitternachts am besten
>drauf<. aber hier ist diese Aktivität momentan sehr viel weniger erfreulich, weil Fra-
een am Bewusstsein nagen: hohe Arbeitslosigkeit, ein schwächer werdender Dollar.
eine >Tcrror<-Wachsamkeit, die je nachdem, was das Erfordernis zur Manipulation
der Wahlergebnisse verlangt, konditioniert werden kann, ein explodierendes Hau.s-
halt.sdefizit^das an den Renten meiner Generation zehren wird, ein Schulsystem im
Zustand der Erschöpfung, eine ausverkaufte, stillgestellte Presse, die Kirchen übcr-
all in Verwirrung, schließlich eine Bundesregierung, die nicht allein die ganze Zeit
hindurch in jeder beliebigen Angelegenheit außer Kontrolle geraten ist, sondern das
militant und prahlend genießt, während sie die gewaltigen Ressourcen des amerika-
nischen Gemeinwesens einer neuen >ursprünglichen Akkumulation< ausliefert. Es
scheint also. dass sich, wie Arendt einmal schreibt, Nacht auf unsere Zukunft gelegt
hat. Aber ich weiß auch, dass »am Morgen Freude einkehrt«. Im letzten Frühjahr
sagten Millionen Amerikaner, Kanadier und Europäer in unseren großen Städten von
Toronlo bis New York, von San Francisco bis London, Paris, Barcelona, Rom und
Berlin in friedlichen Demonstralionen >Nein<, nicht nur zum Krieg im Irak, sondern
auch zu den Übergriffen der Nacht, und nach meiner festen Überzeugung macht es
wirklich etwas aus, dass wir weitergemacht haben und weitermachen werden.
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Von der Sklaverei zur Masseneinkerkerung

Nicht eine, sondern mehrere »eigentümliche Institutionen« arbeiteten in der
Geschichte der Vereinigten Staaten an der Definition, Einschlicßung'un'd'Komroiie
von Alroamerikanem. Die erste davon war von der Kolonialzeil bis zumBüreer"
knegdie cfowri-Sklaverei'. die den Dreh- und Angelpunkt der PIantagenökono^ie
^nid die Ausgangsmatrix^rassischer« Trennung bildete (Stampp 1956; Berlin 1998')''
Die zweite war das Jim-Crow-System' gesetzlich erzwungener Di.skrimi.uerune und
Segregaüonron der Wiege bis zur Bahre, das die überwiegend agrarischeGrae'li"
schaft des Südens vom Ende der ,-eamstructio,, bis zur"Bürgemchtsrevo]ulion

i volles Jahrhundert nach Aufhebung der Sklaverei Uberwun-
den wurde (Woodward 1957; Littwack 1999). Ainerikas dritte Spezialvomchtuns
!,ur K°"t.ro"e ""d Auxuuss der SIclavennachkommen in den Industnemetropole^
des Nordens war das Ghetto, das sich parallel zur Urbanisierung undPro]etari"s'ie'-'
'Tg derAfroi"nerika"er von der Großen Migration zwischen f9 I4 undl930"bls
m die^l960er Jahre en twickelte, als es sich schließlich - wegen der^imuilanen

Transformation von Wirtschaft und Staat sowie durch den wachsenden Protea'de'r
schwlrzen^". 'hrc". a"dauOTde".AUSSChlussalsKaste-derseinen"°^^^^^^
minien im Bericht der Kcrner Kommission dokumentierten explosiven Städtchen
A"f'stä"de" em:icl"c - zum Teil als obsolet erwies (Spear l 968; 'KernerCommLss'ion
1988). Die vierte Institution, so behaupte ich hier, ist der neue institutionelIe'Kom'-'
plexausden Resten des dunklen Ghettos und dem Gefängnisapparat^mitdenTda'.s
Ghetto durch ein Verhältnis struktureller Symbiose und funktionalen Ersalzes'veT-'
knüpft wurde. Dies bedeutet, dass Sklaverei und Mas.seninhaftienmggenealogisch
Zusammenhängen und dass man letztere - hinsichtlich ihres Zeitpunktes^hre'r
Zusammensetzung und ihres sanften Anfangs sowie hinsichtlich der st'il'lenienoranz
oder Akzeptanz ihrer schädlichen Wirkung auf die Betroffenen - nichTve'rste'he'n
kann. ohne auf erstere als den geschichtlichen Anfangspunkt und das7unktiona]e
Analogon zurückzukommen.

^ncm'°d"'0'. )'"''iel"" l"we81id'es E'sl 'n""° - dic sklave" wurde" ^ Ml'. 'h« behandelt;

D'.e, BCI''«n';hnu"g^:i. "'..cr?.wlsta";maus e'"cm Lied lmd d"em TM2 Slcichen Titels, das
^"LI.82LW,"..Th';mas, Da""'°'"" Ricc <I808-18601 aufgeführt wu'rdl'cmem i,'op'uläre°n
fah"S. scha"'i'icIer; äe' als vi«cr.der ""'"'". '-D»rf"«""8e""8ir.~i"'d<;nu, 'c,r^^;
räm;nto^s<:"auspidcrde" Ta»-""d'Ge^f^;i£^^, ^^; ̂ ^
"".S°'c,h_e.DiI.''b"'""iB:° erfre"tcnsic>' s°'whl i" den Vereinigten St;ialen"a]s~auch1'n E.'. s'lan'd
I^S'^Io]'^. e"'eichte" "'"" "'""r""1"'" dem J'hTh'"^i. "i'zur'Abs'cha'rfa'nrd^
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Vor dem Hintergrund der gesamten historischen Entwicklung^rassischer« HOT-
schaft in den Vereinigten Staaten kann die krasse und wachsende Disproportionalität
bd'der'Emkerkerung, die die Afroamerikaner seit drei Jahrzehnten trifft, verstanden
werden als das Ergebnis der »außer-straflichen« Funktionen, die das Gefangnissys-
lern im Kiclwasser der Ghettokrise übernommen hat, und des fortbestehenden Stig-
mas.'dasdie Sklavennachkommen qua Zugehorigkeit zu einer ihrer ethnischen Ehre
(Ma'xWebers »Massenehre«) auf gnmdlegende Weise beraublen Gruppe belasteL
Nicht die Kriminalität, sondern die Notwendigkeit, sowohl die bereits untergrabene
Ka'stenspaTtung^als auch das im Entstehen begriffene Regime aus der Gesellschaft
ausgegliederte? Lohnarbeit zu stützen, fiir das die meisten Schwarzen man^lsvCT-
mar°k*aren kulturellen Kapitals bestimmt sind und dem die am stärksten Benach-
teiiigten unter ihnen durch die Flucht in die illegale StraBenökonomiewiderstehm
ist'to'HauptimpuIs hinter der erstaunlichen Ausdehnung des^amerikamschen
Strafstaats im postkeynesianischen Zeitalter und seiner tle-täcto-Polaik »posiüver
Dirfuimimerung zusätzlich zur Einkerkerung« (»carceml uffirmative action«) von
Afroamerikanern (Wacquant 1998; 1999. 71-94).

Die Vehikel der Arbeilsauspressung und Kastmspaltung

Amerikas ersten drei »eigentümlichen Institutionen«, der Sklaverei, dem^im-
Crow^'ystemund dem Ghetto, ist gemein, dass sie jeweils Instrumente sowoMfflr
dfe Auspressung von Arbeit als auch für die soziale Achtung einer ausgestoßenen

Gruppe waren, die qua eines unauslöschlich ihr anhaftenden dreifachen Stigmas tm
anpassungsunfähig erachtet wird. Afroamerikanertamen als oefanSene m^Lancl
to Freihe'it. Dementsprechend wurden sie in der selbst ernannten Wiege derDemo-
taatie des Wahlrechts beraubt (was für die Bewohner der Südstaaten bis 1965 galt).
MangeTs'erkennbarer nationaler Zugehörigkeit wurde ihre ethnische Ehrebeschni^
te'n."T,' bedeutet, dass sie, statt lediglich am unteren Ende der Rangordnung des
Gruppenprestiges'in der amerikanischen Gesellschaft zu stehen, von Anfang an von
ihr aiisgeschlossen wurden.-1 .,, _, i"",;

l. Sklaverei (1619-1865): Sklaverei ist eine höchst fonnbare und vielseitige Insti-
tuüon. die für eine Reihe von Zwecken genutzt werden kann (Drescher/Engerman
1998). Auf dem amerikanischen Kontinent war das Eigentum an Personen aber vor

"»UMcr den Gruppen, die gemeinhin als nicht ̂ s. m. Iierb., raaEesehen_werdcn,^bil^d^N^
g^lk^; . S'dic'griSAntosals die Japaner und dte TnesmhaS^S, ke'^
^S^isterte'Naiiun und keine ataepnene c'EEnMä-digeKultLi^utert. alb^m^^
^ZnSiäcnkÖan^'lm Unterschied zum Öricnnlen hattet ^NciOTd^hisU)^^be
E^^emnii'anlikiavenii'undMindcrwenigkeit aa. Für sie ist es schwie"ec'; [u[:te;lc,m",^Z'^!^^lw^idS;^S, taien: sich selbstuad ihre G^hkteabto.^n
rmerik"anern"u7dTh7en jüngsten kulturellen Leistungen überlegen anzuschen^D^NjE^^
k'eme'dcTrtunTemauerlcSdtetachlung. AlsuntergcorineteKasle. ane Kaste von Mc^d.cn^^
^^gen"omm'en""wir^~da7s1hnendSk»ltu, elteVe,. Eangmheitfeh^un^
l^'ZukuSftBhig'sind. 'smd sie hilflos ""gKpe-r, « (Myrdai 1944. 54; Hm. orhebung desAMors).
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f,emaufdlej3ereitste"ungu"(l Kontro"e TO" Arbeitskraft abgestimmt. Ihre Ein-
ngim 17. Jahrhundert in den US-Regionen von Chesapeake, Middle'Atia ntic

undLowCountry diente zur Rekrutierungund Reguliemng'unfreier'Arb'eitsteife
die gewaltsam aus Afrika und den westindischen rnse]n7mpor[iert"wordenTarenc'
",m. m_d,er, Tal:"lk"-. Reis-- und Sen1'sch"-" Landwirtschaft'einge:sel2t"zu"wenJen:
lYe"ra81.'ch, verpfl":hteteArbe"er aus Eur°Pa und ."dimi.sche°Eingebo"reD'e'^
to wegen ihrer größeren Widerständigkeit und weil ihreKnechtsch'a'ft'z'uk'Ünftfe
B.mwandCTU"g beohindM. sowie da^begre"zte Arbe'tsa"geto
nicht wsklavt. ) Seit Ende des l 8. Jahrhunderts war d,e"Sklaverei'mde7L^e"a'ch

 

fbs^ m "produzieren, und dehnte sich bis zur fruchtbaren'Sicherd es^fch l'on
. Carolinabis Louisiana erstreckenden inneren Südens aus7wo-sieeine'höch"n

profi^ble Arbeitsorganisation für die Baumwollproduktion und die Grund'ia'eTfa'
emePlantagengesellschaftbildete, die durch eine'feudale Kultun Politik und P^c'he
gekennzeichnet war (Wright 1978; Kolchin 1993).

^Ein ̂unvorhergesehenes Nebenprodukt der systematischen Versklavune und
Entmenschlichung der_ Afrikaner und ihrer Nachkommen 'auf nordamerto^
schem Boden war die Schaffung einer »rassischen« KastenIinTe^ die'trennte'. ^a's
siM^mIt>>sch'*""'z'< und >>weiß<< etikettiert werden s°"te. Wie Barbara'Fields
('-9?o.>s,ezeigt hat' festigte <"chdie .""..rikanische RassenideologTe. 'd'ieTine'inTe^
u"nei"t"e" ,AnwendunS_der »Ein-Tropfen-Regel« und d^hyp^cM-Pn'^
verankerte^iologi!iche SPaltu°S ""terstellte, um den offenkundYgenWid
zwischen menschlicher Unfreiheit und Demokratie aufzulosen.'DerrclifriösI.'imd
pseudowKsen.,chaftIiche Glaube an »rassische« Differenz versöhnte die'rohe Ta'l"
^cheunfre;erAr!'eitmtderDoktrinnaturrechtlichbegrä"deterFreiheit, mdem'daer
s,k'a.ve.auflebend. i.ges EiSentum reduz'ert ""-"-de - was laut der heiIigen'Sc'hn'ft der

ig drei Fünftel einer Person entspricht.
^ Am Cro« (Süden 1865 - 1965): »Rausche« Trennung war nicht die Bedin-

gmg, ändern die Konsequenter US-Sklaverei; einmal eingerichtet; löste'si'c'^h
ber von ihrer ursprünglichen Funktion und erwarb gesellschaftliche Wirksamk'eit

wse"ens' DieEmanziPati°" schuf daher ein doppeltes Dilemma für'die'weiße
Südstaatengesellschaft: Wie kann die Arbeit ehemaligerliklaven" o"hn"e'di"eZ
reg'_°"a'e. wu'tschaft zusamme"brechen würde, von Neuem sichergeste'm und to
grundlegende Statusunterschied zwischen Weißen und »Farbigen«--°ako'die'nöh'E
soziale und .symbolische Distanz zur Verhinderung des Odiums der"»Ve'rschm'eT
zung« mit einer als minderwertig. wurzellos und niederträchlig erachteten 'Gmme-
aufrechterhalten werden? Nach einem langen, bis in die^T8W, >r'Jah7edaueTnFdcn
,
IMeITCgmmLwährend desse" dle friihere^iß' Hysterie zugunsten e'i'nerpTrtie'il e^
^ln. ^chclnk. °"listente"L°ckeru"e. ethDorassischerschheB""ge""^
ha"e. u',ld schwarze wählen' öffentl)ch<- Ämter bekleiden undTkh'-'Tnso'ferrd ie'
durch die Sklaverei beförderte Intimität zwischen den Gruppen'aufrechteA'aItc'^

4 [ID;IS^'.°7:ipdes.'w'"'T"°rdnel K.indcrM!i »gen'ischt^assischen« Beziehungen automatischder>>RaKc<<z",derci,, ",edrigerermziaterS^luTz~ugcTchr^rw i^^mT£T"am
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wurde, sogar bis zu einem gewissen Grade mit Weißen mischen durften^ kam die
^ösuneTn'F'ormdes'Jim-Crow-Regimes. Es bestand meinem Ensemble soziata
und"r'e6chtiicherRege^die die völlige Trennung der »Rassen«"vorschnebe, n, ^nd
^e" Letens'chanceirv onAftoamerikanem scharf begrenzten (Woodward^l955^),
^ähTd"d;e'se'in-einem Verhältnis überzogener Unterwerfung gebunden blieben,

rang und terroristischer Gewalt von Weißen.
"Di'eseTiiu's'denNordstaatcn'importierte und in den dortigen Städten erprobte

e'ime'legte'fcst. dass Schwarze in gesonderten Zügen. StmßenbahnM u^dWar^
teh'aii'en r'CBen.'dassae in den A»to»m< Slums wohnen un_d (wenn UberhaupOm
eTJnen S'chu'I'en ausgebildet werden, dass sie ihre eigenen D,enst]eistungseinrich^
n^enteuchen 'und ihre eigenen Toiletten und Trinkbrunnen benutzCT, da^sie
i^raten Kirchen beten, sich in separaten Clubs unterhalten und in Theatern m

^Negergalerien« sitzen, dass sie in getrennten Kr^tenhäusemmediz^
n^c'hrB et'rei^nTerhalten und zwar ausschließlich von »farygem«p. ersonal_-^nd
^"^"m'separ'icrtm Zellen inhaftiert und auf separiertcn F"edhofen_be, 8rabm
^eTden^ Entsche'idcnd'war, dass sich bei der Verurteilung des »unsäglichen Verbiß
c'hem«"interras5ischer Heirat, »wilder Ehe« oder bloßer sexueller Zusammenkuntt
das Recht z'u'den Sitten gesellte, um so das »höchste Gesetz der Selbsterhaltung«
to' R'^en'undden Mythos angeborener weißer Überlegenheit aufrechtzuerhaten.
tePlTnUge'n^ysIcm blieb mrtdem nach wie vor weißen Landbesitz und toVa^^^^
^emeinemS"von". ^^cTOppmA. und Schulden-Peonage" praktisch ""hThrt^ah-
^n7etema?ig'e Sklaven zur »abhängigen, eigentumslosen Bauernschaft^^rd^^
fo'i'mai'frei";iter'"in"dcr Schlinge von Armut. Ignoranz und der neuen Knechtschatt
tefachtverhältnisses gefangen« (Millcn 1990, 126). Während ,hn,w,w»S
^oammkanische Arbeiter andie Farm band, stellten starre Anstandsregelnsi^
d'as's'Weiße'undSchwarze nie auf Augenhöhc interagierten, nicht """'.'l auf der
l"auflMhn'odcr-imBoxrmg; eine Verordnung von 1930 aus BimlnSh;Im'Alabama;
e'.ukia"rte'es7ogar'fürgeseKeswidrig, Schach oder Domino miteinander zu^le^
]'rm'n'er"wenn°die »FaAenlinie« übertreten oder gar verschoben wurie. e^goss^ch
cin'Sturzbachder Gewalt in Form periodischer Pogrome, Razzien des Ku Klux l

5-D«nto, "". "»""^ ."IunMC ?ad'<:uäer -I""kle':sta<I"^tac'^;:, ';;I^:^SS^S^'^Z^If^W Bc»Ikcn:m^ sondern auch deren "nlerslellte d""tfe Machenschat-
6 S^W^ i« ri" T^lpacht-Syslcm; bei dem^e "^"L;'"dbK"zcr,?;';c^e;,^'p^1
6 ^z^^^"^^^^'^11^^^, :'1;^^^^

^g^ ̂ S^m^KUcb. n Sinne. <;"^;rtem^d"^t, ̂ ' ̂ '^^s^b8ecl'te°';te"sTu'l'den"bei"weißcnGl;iubiEern. ibarb"eitca müssen und solange an das Land des

7 ?S^S'^ä » -';die Beflimo"un^°z;a;c;s^zzcS7 ^^^^^^^^^^S^kl^n. 'EinG.se.^nWOteIcgt^d^^s
^S^Öffc^^^Stelde^rbreilunEee. ln.cklcn. gc. ipptenod^ges^i^nen^
;^s^'^^diSI MSl^. °nA,gumcnKnoderVorschIägenzu;su,^r^., ^^n
^^^s^^^^^;CTCTIMI^;l^tesl cn'vurde<'

S'n"'M;il'en~1990;81), mil einer Strafe von 500 Dollar und sechs Monaten Gefängnis.
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undron Bürgerwehren, öffentlicher Prügelbestrafungen, Morde durch den Pöbel
und Lynchmorde-jene rituellen Kastcnmorde, die erfunden wurden, ' umThochnä-'
sige Neger« "uf ihre zugewiesenen Plätze zu verweisen. AI] das wurde'ermöeii^hl

.

ch denjichnellen und fast vollständigen Entzug des Wahlrechts für-SchTrze
s°.w'e"tl'e, D"rchseIZU"s. c!es >>Ncgerrachts« durch Gerichte, die ihnen weniger et 
tivenRechtsschuiz gewährten als den Sklaven zu Teil geworden war. watend sie
noch Eigentum und Personen waren.

.
_J: Ghl!"° {]i"rde": I915-196^ Die nackte Brutalität der Kastenunterdriickuns
^ den Südstaaten, der Niedergang der Baumwoll-Landwirtschaft'aufGnind"^
UberschwemmunsCTund des Befalls durch den Baumwollkapselkiifer"sowie'die'
durch denAusbruch des Ersten Weltkrieges verursachte akuleArbeitskräfte'knaD"^
heit in den Fabriken der Nordslaalcn gaben den Anstoß dafür, dass Afroamenka^r
massenhaft in die boomenden Induslriezentren des Mittleren Wc.slens'und'N^
°_s. te"!;'*wa"clerte"("be'' '. 5_Miuione" zwischen 1910 und 1930, gefolgtTOnnoch-
mals 3 MilUonen zwi.schen l 940 und 1960). Aber als die Migrante^au.s°dem"Ge"biel
zwischen Mississippi und den Carolinas in Scharen in die N"ordstaaten-MetroDolen'
kamen, entdeckten sie nicht das gelobte Land von Gleichheit und'vollerStaat'sbur-'
gerschaft, sondern ein anderes System »rassischer« Schließung: das Ghetto, das.
obwohl es weniger starr und Furcht einflößend war als der Ort, vom de'm sie~aefloh"cn'
waren, nicht^weniger umfassend und beschränkend war. SelbstverständUch'lie'ßen
die größere Freiheit, öffentliche Räume zu nutzen und in normalen'Ei'nwhtunmn
zu konsumieren, das Verschwinden der demütigenden Schilder." die"»Farbi^«'

und »Weiße« dorthin wiesen, der neuerliche Zugang zu den Wählten
und zur Schulzfunktion der Gerichte, die Möglichkeit begrenze n wirtschaft'Hchen'

ns, die Entlassung aus persönlicher Dienstbarkeit und der Verlust der
Furcht rar der allgegenwärtigen weißen Gewalt das Leben im städtFschen Norden
^ergleichbar erarebenswerter erscheinen als die dauerhafte LeibeigenschrftTn,
mndlichen Süden: E.s war »besser ein Lalernenpfosten in Chicagozu'sem'als'de'r

von Dixie«, wie es Migranlen gegenüber Richard WnghTprägnant au'f den
Punkt brachten. Restriktive Verordnungen zwangen AfroamerikanCTalTerdin^. 'stch
munem »schwarzen Gürtel« zu sammeln, der bald übervölken^mit'zu'^nnee'r
Infrastruktur ausgestattet und von Verbrechen, Krankheit undVerfail'eezeiA'n'et"^'
wahrend sie Barrieren auf dem Arbeitsmarkt auf die gefährlichsten. luedersten i'md
unterbezahlteaen Berufe in Industrie und Dienstleistungs.sektor verwiesen. '»Sozi'ale
Gleichheit«, verstanden als Möglichkeit, »Mitglied weißer CliquenrK. rch'en'o'der
Vereine zu ^.. den_ode,. in ihre Familien einzuheiraten«, wurde'kla'rund'deutirch
verweigert (Drake/Cayton 1962, Bd. I, 112-28).

Ke Schwarzen hielten Einzug in diefordistisch-industriclle Ökonomie, für die sie
eine lebenswichtige Quelle reichlich vorhandener und billiger Arbeitskraft darstell*:
ten^die Willens war, sich ihren Boom- und Krisenzyklen zu unterwerfen.' Ab'eTsu

^ m einer prekären Position slruktureller ökonomischer Miirginalität und auf
einen abgeschlossenen und abhängigen Mikrokosmos mit eigener mteim-rArbeit^
teilung, sozialer Stratifizierung sowie Agenturen kollektiver Meinungsäußemng
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und symbolischer Repräsentation verwiesen: eine »Stadt in dm Stadt« verantotm
einem Komplex von schwarzen Kirchen und Presseorganen, Geschäfts- und Beruf-

n.'Bruderschaften und Gemeindeverbänden, der sowohl ein »Milieu für
T, in dem sie ihrem Leben einen Sinn geben konnten«, als auch ein

BtTwerk, »um das weiße Amerika vom »sozialen Kontakt« mit Negern zu schützen«
tDrake/CaytonT962, Bd. 2, XIV), war. Andauernde Kastenfeindschaft von außer-
hal'bund'eine erneuerte ethnischeAffinität innerhalb konvergierten und schufen das
Ghelto'als drittes Vehikel der Auspressung schwarzer Arbeitskraft zum materiellen
undsymboiischen Wohl der weißen Gesellschaft, während gleichzeitig die schwar-
zen Körper auf sichere Distanz gehalten wurden.

Die Ära des Ghettos als übermächtiger Mechanismus ethnorassischer Merrsc
wurde mi'tden städlischen Unruhen von 1917 bis 1919 (in EastSt. Louis, Chicago,
Lonsview. Houston, etc. ) eröffnet. Sie schloss mit einer Welle von Zusammen-
siößm Plünderungen und Bränden, die Hunderte amerikanischer Städte von Ost- bis
Weslkust'e erschütterten - angefangen mit dem Watts-Aufstand von _1965 Us hm zu
denWuMind'-Trauer-Unruhen, die durch die Ermordung von Martin Luther King im
Sommer 1968 ausgelöst wurden (Kerner Commission 1988). Dabei war das Ghetto
Ende der 60er Jahre tatsächlich funktional überflüssig oder, genauer gesagt, zuneh-
mendmgeeignet für die doppelte Aufgabe geworden, mil der Amenkas »eigene
tümTiche"Institutionen« historisch betraut waren. Hinsichtlich der Auspressung
vm'ArbeU bedeutete die Verlagerung von einer städtisch-mdustriellcn Ökonomie
zu'eineVvorstädtischen Dienstleistungsökonomie und die damit einhergehende
DuaU'susrung der Beschäftigtenstruktur zusanimen mit der Zunahme der Arbeiten
klassen-Einwanderung aus'Mexiko, der Karibik und Asien, dass große Segmente
der'Beschäftiglen, welche von den »schwarzen Gürteln« der Nordstaatenmetropolen
^fg"enomm'm worden waren, schlicht nicht mehr benötigt wurden. Hms'chdichto
ethmrassischen Schließung konnte die jahrzehntelange MobilisierungvonAtro-
amenkanern gegen die Kaslenherrschaft in der günstigen politischen Konjunktur der
durch den Virtnam-Krieg verursachten Krise und diverser sozialer Unruhen endlich
den'Bundesstaat erfolgreich dazu zwingen, die Rechtsmaschineriedes Kastenaus-
Schlusses zu demontieren. Ausgestattet mit geschützten Wahl- und Bürgerrechten
wurden'Schwarze schließlich volle Staatsbürger, die es nicht länger dulden würden,
indi'eseparate und minderwertige Welt des Ghettos abgeschoben zu sein.'

Das wir d.e Bedeutung de, »Freedom Campaign^yon M»m"LuterKmg,m^ommc^I^6
^ClS^^^a^^e^hK^'TShnikenMIekt. vcrMob. I.^un^^nd^^^
^S;n^=^^^"6"ff^'^^^DdensiukM!"^fo!^-?hZut. ^^;
^e^ui'm"Ghcuo''.. nm«cndmum'»denbngsamen, erstickenden Tod eines Leben^ ;"^nerA^t
S^^^^^I"K^^C^Ti9 8A37^^^^^^^ SS^
de;"Noris'laaten''SL ineiIt waren'autadecken und d.igeecn zu P">"srierm;_DrcKamPa8"e:au;
C'hicago'eine'offeaeSladt [zu] ",achcn«wurde durchdie F»rchterre8c°dcK°mbma;";;°, ^s"B;;;-
^^siontangeKhr^on^OÜO Truppen de, Naliom. lEard<. )^rGcwriltew^Mot^
äB^SScrDciiunMionskamp. igncn des a. icagoTribu,,, und d"""f"^^""'";'^;
^'^^"Wid^l^dsausdemRaSau.,, der ImnwbU.eiundustrie """en^G^te^h,»!]
ra'md«e"g<:ma<;h;~-~aUK; müderwi.iscntlichen Duldung des Kongresses und des Weilten Hauses.
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Wahrend die Weißen die »hilegration« zwar neidisch, aber vom Prinzip her
akzeptierten, strebten sie in der Praxis jedoch danach, eine unüberbriickbare smale
und symbolische Kluft zu ihren Landsleuten afrikanischer Abstammung aufrecht
zuerhalten. Sie verließen die öffentlichen Schulen, mieden den öffentlichen Raum
und flohen millionenweise in die Vorstädte, um der Durchmischung zu entgehen
und das Gespenst »sozialer Gleichheit« in der Stadt abzuwehren. Anschlidiend
wandten sie sich gegen den Sozialslaat und diejenigen sozialen Programme, ron
denen der kollektive Aufstieg der Schwarzen am meisten abhing. Im^Gegensa'tz
dazu brachten sie enthusiastische Unterstützung für »Iaw-and-order«-MaBnahmen
auf^die versprachen, die städtische Unordnung/die wie selbstverständlich als'»ras-
sLsche« Bedrohung wahrgenommen wurde, streng zu ahnden (Edsall/EdsaTl 1991:
Quadagno 1994; Beckett/Sasson 2BOO, 49-74). Solche Politiken verweisen auf eine
weitere spezielle Institution zur Einschließung und Kontrolle wenn nicht der eanzen
atroamerikanischeii Community, so doch ihrer störendstcn, vemifensten und gefa7hr-'
lichsten Mitglieder: auf das Gefängnis.

Das Ghetto als etlviorassisches Gefängnis, das Gefäiignis als gerichtliches Ghetto

Um die tiefe Verwandtschaft zwischen Ghetto und Gefängnis fassen zu können', aus
der zu erklären ist, wie im letzten Vierteljahrhundert der strukturelle Niedergang und
die funktionale Redundanz des einen zum Aufstieg und erstaunlichen Wichstum
des anderen führten, ist es zunächst notwendig, das Ghetto genau zu beschreiben.
Hier treffen wir auf die lästige Tatsache, dass es die Sozialwissenschaften versäumt
haben, einen robusten analytischer, Begriff des Ghettos zu entwickeln. Stattdessen
gaben sie sich damit zufrieden, den im politischen und populären Diskurs derjewei-
ligen Epoche geläufigen Alltagsbegriff zu borgen. Dies hat ziemlich viel Vemrrune
gestiftet, da das Ghetto nacheinander mit einem segregierten Bezirk, mit einem
ethnischen Quartier, mit einem Territorium starker Armut oder Wohnungsnot und in
jüngerer Zeit parallel zum Aufstieg der mythenbasierten »underclass«-Politik sogar
mit einer bloßen Ansammlung städtischer Pathologien und asozialen Verhaltens ver-
mischt - und verwechselt - wurde. 1(>

9 Man muss sich in Erinnerung rufen, dass die Kerkerpopulalion ab Mine der 70er Jahre nahezu
zweUahiThnle lang beständig gefallen ist, um 1975 den Tiefpuak7von380000"in'sas'sen"M
';rreic>"!;; FuhreDdc Analyüker des Stratsyslems, von David Rot'hman übcrMiche] FourauTl'bi^

;d Blumslein. waren^ch daher einig in ihrer Vorhcrs.lge der unnii'ne]bar~bevorslehmde'n
rginalisierung des Gefängnisses als Institution der sozialen Konlrolle oder im scbTimmsien

Falle der Langzeil-Stabilitäl der Haftstrafe aufcinem historisch moderaten Wve.iu" Nie'm'and"sah
£.i""'le". f°'gra'Ie" zwa"zlg Jahren bev°Kteh"de VcrvierfachungvonAmcrik. i's'cinEek'c'iteTc'r
Bn"T.kmJ°gv°raus; P"" w"rl?e d"rch ""I'°»lroIIie"K Wachstum'crTdcht:das~dic'3h'[u'"J'a'hr

J-Millionen^Marke katapultiert hat. obwohl die Kriminalilätsrate überden üS-
chen Zeitraum stagnierte. - ---..-- ̂ ^. ̂ ., y

10 FU;. e;"c«hist°ri^he..R!;ka.pitul.ati°" dcr B°deutung von »Ghetto« in der amerikanischen Ge-
allschaft und GescIIschaftswissenschaft siehe Wacquant (2000), dcr-mr"DiaBaosc"EC'l'aiU!'L
dass »Rasse« eigentümlicher Weise aus dem Ghetto^B'egriffaus8etril:t>enwurdc', °o'bwoM'dS'r
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Eine hislorisch-vergleichende Soziologie über die den Juden vorbehaltenen
Quartiere in den europäischen Städten der Renaissance und über Amerikas »Bi'0"-
zeville« in der fordistischen Metropole des 20. Jahrhunderts zeigt, dass das Ghetto
im Wesentlichen ein sozialräumliches Instrument ist, das es einer herrschenden
Slatusgruppe in städtischer Umgebung erlaubt, eine untergeordnete Gruppe g^Ieich^
zeitig zu ächten und auszubeuten, indem diese mit negativem jiymbolischen Kapital
ausgestaltet wird, also mit der lleischgewordenen Eigenschaft, deren Kontakt kratt
dessen, was Max Weber »negative, soziale Einschätzung der >Ehre<« (Weber 1922,
1956, 683) genannt hat, als entwürdigend wahrgenommen wird In anderen Worten:
Es ist ein Verhältnis ethnorassischcr Kontrolle und Schließung, das aus vier Elemen-
ten zusammengesetzt ist: l) Stigma, 2) Zwang, 3) territoriale Einschließung und 4)
in.stitutionelle Einbettung. Die resultierende Formation ist ein deullich abgegrenzter
Raum. der eine ethnischhomogcne Bevölkerung enthält, die sich gezwungen sieht,
darin ein Sei von miteinander verbundenen Institutionen zu entwickeln, die den
oraanisatorischen Rahmen der umgebenden Gesellschaft, von der diese Gruppe
ausgeschlossen ist. verdoppeln und das Gerüst für die Konstrukbon ihres besonderen
»Lcbensslils« und ihrer besonderen sozialen Strategien liefern. Dieses parallele Netz
von Instituüonen bietet der untergeordneten Gruppe ein gewisses Maß an Schutz,
Autonomie und Würde, allerdings um den Preis des Eingesperrtseins in cinem Ver-
hältnis struktureller Unterordnung und Abhängigkeit.

Kurzum, das Ghetto operien als ethnorassisches Gefängnis: Es umschließt eine
entehrte Kategorie und beschneidet in beträchtlichem Maße die Lebenschancen
ihrer Mitglieder mit dem Effekt der »Monopolisierung ideeller und materieller Güter
oder Chancen« (Weber 1922/1956, 686) durch die herrschende Statusgruppe, die in
den Vororten wohnt. Erinnern wir uns zunächst, dass die Ghettos im friihmodernen
Europa typischer Weise durch hohe Mauern mit einem oder mehreren Toren begrenzt
waren, welche nachts abgeschlossen wurden und hinler welche sich Juden vor
Sonnenuntergang bei Androhung harter Strafen zu begeben hatten (Wirth 1928, 32),
und dass ihreUmmauerung der kontinuierlichen Überwachung externer Behörden
unterlag. Nehmen wir dann die strukturellen und funktionalen Homologien mit dem
als gerichtlichem Ghetto gcfassten Gefängnis zur Kenntnis: Ein Untersuchungsge-
fängnis oder ein reguläres Gefängnis" ist eigentlich ein vorbehaltener Raum, der
dazu dient, eine auf legalem Weg verunglimpfte Bevölkerung zwangsweiseeinzu-
schließen und worin diese ihre unverkennbaren Institutionen. Kultur und befleckten

ausdrücklich zur Bezeichnung eincs Mech.mismus elhnoriissischer HerTschafleiilwickclt worden
'wat'Das'verknüprnhn mit den sich wandelnden Interessen der staatlichen Eliten bezüglich des
Nexus von Armut und Etlinizität in der Metropole. __ .... " .

11 iAuT'im Folgenden mit »Unlersuchungsgefängnis« Übersetzt, bezeichnet ein lokales^Kre^,
cmzdsialichcs oder bunclesstaallichesGefiingnis, in dem Unlersuchuagshäftlinge bis ma»
cin 'Jiih^-mahrt werden. Prisiiii. m Folgenden mit »reguläres Gefängnis« Übersetzt bezeichnet

ein einzcl- oder bundesslaalliches Gefängnis. in dem abgeuneillc Gefangene ihre Stralevcroulien.
De'r'AufenthaTt unUntersuchungsgetan'gnis gilt auch unter Getimgcnen als erträglicher als im
rcguliircn Gefängnis: Anm. d. U.)
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Identitäten entwickelt. Es wird also aus denselben vier grundlegenden Bestandteilen
und zu ähnlichen Zwecken geformt, die ein Ghetto ausmachen: Stigma, Zwang.
physische Einschließung sowie organisatorischer Parallelismus und Isolation.

Ähnlich wie das Ghetto die Stadlbewohner wie ein »städtisches Kondom« - wie es

Richard Sennett (1994, 237) in seiner Darstellung der »Angst vor der Berührung« im
Venedig des 16. Jahrhunderts anschaulich ausdruckt - vor der Verschmutzung durch
den Verkehr mit den befleckten, aber unvermcidbaren Körpern einer ausgestoßenen
Gruppe schützt, reinigt das Gefängnis den sozialen Körper vom zeitweiligen Makel
derjenigen Mitglieder, die Verbrechen begangen haben, also laut Durkheim derjenigen
Individuen, die die sozialmoralische Integrität des Kollektivs verletzt haben, weil sie
gegen »die starken und deutlichen Zustände des gemeinsamen Bewusstseins« (Durk-
heim 1893/1992, 206) verstoßen haben. Forscher über die »Insassen-Gesellschaft«.
angefangen von Donald Clemmer und Gresham Sykes bis hin zu James Jacobs und
John Irwin. haben immer wieder darauf hingewiesen, dass die Eingekerkerten ihre
eigenen A/-^ö/-Rollen, Austauschsysteme und normativen Standards entwickeln, ob
als angepasste Erwiderung auf die »Qualen der Inhaftiei-ung« oder durch den selck-
liven Import krimineller und Unlerschichtswerte von außen - ähnlich wie die Ghetto-
bewohner eine »separate Subkultur« ausgebildet oder intensiviert haben, um ihrer
sozio-symbolischen Einmauerung entgegenzutreten (Dt-ake/Cayton 1962, Bd. 2,
XIII). Das sekundäre Ziel des Ghettos, die Ausbeutung der intemierten Kategorie zu
erleichtern, stand in »Bessenmgsanstaltcn«, dem direkten historischen Vorläufer des
modernen Gefängnisses, im Mittelpunkt und hat immer wieder eine zentrale Rolle
für die Entwicklung und den Betrieb des letzteren gespielt (Spierenburg 1991)."
Schließlich ist sowohl das Gefängnis als auch das Ghetto eine behördliche Struktur
mit inhärent zweifelhafter oder problemalischer Legitimität, deren Erhalt durch den
periodischen Rückgriff auf äLißcre Gewalt sichergestellt wird.

Als der »Rassen«- und K\üs'sen-hacklash gegen die demokratischen Fortschritte,
die die sozialen Bewegungen des vorangegangenen Jahrzehnts erreicht hatten, in
vollen Gang kam, kehrte das Gefängnis plötzlich in die vorderste Reihe der ame-
rikanischen Gesellschaft zurück und bot sich als universelle und einfache Lösung
für alle möglichen sozialen Probleme an. Das wichtigste dieser Probleme war der
»Zusammenbruch« der sozialen Ordnung in der inner ciTy'\ ein wissenschaftlicher
und politischer Euphemismus für die offensichtliche Unfähigkeit des »dunklen

! 2 In ihrer Darstellung des Londoner Bridewell. des Amsterdamer Tuchthuis und des Pariser Höpital
general schreiben Rusche/Kirchheimer: »Das Zuchthaus war im Wesentlichen eine VerbintiunE:
von Armenhaus. Arbeitshuu.s und Strafanstalt. « (1939/1974, 63) Ihr Hauptziel war es, »die Ar-
beitskraft unwilliger Menschen sozial nutzbar zu machen«, indem diese zur Arbeit »nter strenL'er
Aufsicht gezwungen wurdeii, in der Hoffnung, dass sie »sich dem Arbeitsmarkl freiwillig zur
Vertügiing stellen würden«, wenn sie erst einmal entlassen sind.

13 \lnnerc'tiy bezeichnet nicht die Innenstacit im hiesigen Sinn, die im Amerikanischen als downtown
oder als centt-a! htfiim'ss district bezeichnet wird, sontleni den häufig mehrheitlich von Schwarzen
(und zunehmend von lateinamerikanischen Migranten) bewohnten Gürtel um die Innensiadt her-
um;Anm. d, U.
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Ghettos«, eine entehrte und überzählige Bevölkerung aufzunehmen, die fortan nicht
nur als deviant und verschlagen, sondern im Licht der gewalttätigen städtischen Auf-
stände der 60er Jahre als ausgesprochen gefährlich eingestuft wurde. Während die
Ghettomauern wackelten und einzustürzen drohten, wurden die Gefängnis mauern

entsprechend ausgedehnt, erhöht und befestigt. Die »Einschließung zur Herstellung
von Differenz«, die darauf zielte, Gruppen auseinander zu halten (die etymologi-
sehe Bedeutung von segregare), gewann Vorrang gegenüber der »Einschließung zur
Wahrung von Sicherheit« und der »Einschließung zur Herstellung und Wahrung von
Autorität« - um die Unterscheidung zu benutzen, die von dem französischen Sozio-
logen Claude Faugeron (l 995) vorgeschlagen wurde. Nachdem das schwarze Ghetto
durch den simultanen Abbau von Lohnarbeit und sozialem Schutz in ein Instrument
der nackten Ausschließung umgebaut und durch die zunehmende Penetration des
strafenden Armes des Staates weiter destabilisierl worden war, wurde jenes bald
durch ein dreifaches Verhältnis funktionaler Aquivalenz, struktureller Homologie
und kulturellen Synkretismus an das System von Untersuchungs- und regulärem
Gefängnis ruckgebunden, so dass beide nun ein einziges Kerkerkontinuum konsti-
tuieren, das eine redundante Bevölkerung jüngerer schwarzer Männer (und immer
mehr Frauen) gefangen hält, die mit verheerenden persönlichen und sozialen Kon-
Sequenzen im geschlossenen Kreislauf zwischen ihren zwei Polen in einer Endlos-
schleife sozialer und rechtlicher Marginalilät zirkulieren."

Das Kerkersyslem hatte zwar schon während eines früheren Übergangs zwischen
zwei Regimen »rassischer« Herrschaft, nämlich zwischen der Sklaverei und Jim
Crow in den Südstaaten, als Hilfsinstitution für die Erhaltung der Kasten und die
Kontrolle der Arbeitskräfte fungiert. Nach der Emanzipation wurden die Gefäng-
nisse in den Südstaaten Über Nacht schwarz, als »Tausende ehemaliger Sklaven für
Taten, die in der Vergangenheit allein vom Meister geahndet worden waren«, und
für die Weigerung, sich als Diener zu verhalten und die erniedrigenden Regeln »ras-
»ischer« Etikette zu befolgen, »verhaftet, abgeurteilt und schuldig gesprochen wur-
den« (Oshinsky 1996, 32). Als Antwort auf die wegen der »Negerverbrechen« aus-
brechenden Moralpanik führten die ehemaligen konföderierten Staaten bald darauf
die Innovation des »Sträflings verl ei hs« ein, der den doppelten Vorteil besaß, wun-
dersames Sondervermögen für den Staatssäckel generieren und überzählige unfreie
Arbeitskräfte bereit stellen zu können, die die Felder bestellen, Deiche bauen, Eisen-
balmschienen verlegen, die Sümpfe säubern und unter mörderischen Bedingungen
in den Minen der Region graben würden. " In der Tat spielte Gefängnisarbeit in Form

14 Eine ausftihrlichere Diskuiision dieser »tödlichen Symbiose« zwischen Ghetto und Gefängnis
nach dem Ende der Bürgerrechtsära findet sich an anderer Stelle (Wacquant 2002).

15 Das ist nicht nur eine Redensan: Die jährliche Mortalitätsrate bei Haftlingen erreichte in den 1880er
Jahren in Mississippi !6 Prozent, wo »nicht ein ein/iger verliehener Sträfling Jemals iange genug
lebte, eine Strafe von zehn oder mehr Jahren abzubüßen« (Oshinsky 1996, 46). Hunderte schwarzer
Kinder, viele bis zu sechs Jahre jung, wurden zugunsten der Plantagenbesit/er, Geschäftsleute und
Finanziers vom Staat verliehen und plagten sich unter Bedingungen, die sogar einige patrizische
Südstaatler als beschämend und »einen Fleck auf unserem Menschsein« (ebd.) empfanden.
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des »Sträflingsverleihs« und dessen Erbe, die aneinander geketteten Strafgefan. ee-
nen, während der progressiven Ära eine wichtige Rolle für den wirtschaftlichen
Fortschritt des Neuen Südens, als dieser »die Modernisierung mit der Fortfuhrung
»rassischer« HeiTSchaft versöhnte« (Lichtenstein 1999. 195).

Was die»rassische« Verminlungsleistung des heutigen Kerkersystems von der
Sklaverei, Jim Crow und dem Ghetto der Jahrhundertmitte unterscheidet, ist. dass
es keine positive ökonomische Mission zur Rekrulierung und Di.sziplinierung der
Arbeitskräfte auszuführen hat: Es dient nur der Verwahrung der prekären und'enl-
proletarisierten Fraktionen der schwarzen Arbeiterklasse, sei'es, dass sie wegen einer
Kombination aus defizilärer Qualifizierung, Diskriminierung durchArbeitgeber und
Wettbewerb durch Einwanderer keine Beschäftigung finden können oder dass sie sich
weigern, sich der Erniedrigung durch niedere Arbeiten in den peripheren Sektoren
der Dienstleistungsökonomie - die die Gheltobewohner gemeinhin »Sklavenarbeil«
nennen - zu beugen. Gegenwärtig gibt es aber sowohl wachsenden finanziellen und
ideologischen Druck als auch neuerliches politisches Interesse, die Beschränkunsen
für Gefängnisarbeit zu lockern, um so (wieder) massenhaft ungelernte Arbeitskräfte
i,""^""l?ivT"ta."ehme" amcrikanischer Gefängnisse zu beschäftigen (Wacquant
1999, 82f): Die Mehrheit der Insassen zur Arbeit anzuhalten, sei ein Beitrae dazu.
die »Kerkerrechnung« des Landes zu senken und die workfare- Verpflichtungen. die
den freien Armen jetzt als Pflichten ihres Bürgerstatus auferlegt werden, wirksam
auf die inhaflierten Armen auszudehnen. " Das nächste Jahrzehmwird zeigen, ob das
Gefängnis ein Anhängsel ans »dunkle Ghetto« bleibt oder an dessen Steile b-inund
Amerikas vierte »eigentümliche Institution« wird.

Die Herstellung von »Rasse«, der soüale Tod und der Aufstieg der
» Gefängnisgesellschaft«

Die Sklaverei, das Jim-Crow-System und das Ghetto sind »Rasseno-produzierende
Institutionen, d.h., dass sie nicht einfach eine ethnorassische Teilung bearbeiten, die
irgendwie außerhalb und unabhängig von ihnen existieren würde. Vielmehr produ-
ziert (oder koproduziert) jede Institution diese Teilung (von neuem) aus ererbten
Demarkationslinien sowie ungleicher Gruppenmachl und schreibt sie jeder Epoche
als charakteristische Konstellation materieller und symbolischer Formen ein. Jede
der Institutionen rassifiziert permanent die willkürliche Grenze, welche Afroame-
rikaner von allen ändern in den Vereinigten Staaten absetzt, indem der historisch-
kulturelle Ursprung dieser Grenze geleugnet und die Grenze statt dessen der fiktiven
Notwendigkei! der Biologie zugeschrieben wird.

16 Expenenaussagen während der Diskussion des »Prison Industrics Reform Acl of 1998« vor dem
Komitee für Justiz und Verbrechen des US-Rcpräscntantenhauses (beiinSchreiben'dieser Zeilen
noch immer nicht verabschiedet) stellen explizit Verbindungen zwischen dcrSoziaihilfcreio rm

und der Notwendigkeit, private Gefangniiiurbeit auszuweiten,"her.
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Die höchst eigentümliche Vorstellung von »Rasse«, die Amerika erfunden hat
und deren RigidTtät und Konsequenz weltweit praktisch einzigartig sind, ist die
direkte Folge des historischen Zusammentreffens von Sklaverei und Demokratie als
Organisationsweisen des sozialen Lebens, naclulem die Sklaverei als Hauplform der
Aushebung und Kontrolle von Arbeitskräften in einer unterbevölkerten Kolonie mit
vorkapitalistischem Produklionssystem etabliert war. Das Jim-Crow-Regime. hat die
rassifizierte Grenze zwischen Sklave und Freiem umgearbeitet in eine rigide Kasten-
trennung zwischen »Weißen« und »Negern« - worunter alle Personen mit nachwe s-
bar afrikanischen Vorfahren, egal wie minimal auch immer, gefasst wurden -, die
jeden Winkel des sozialen Systems der Sudstaaten nach dem Bürgerkrieg infizierte.
Das Ghetto wiederum drückte diese Dichotomie der sozialräumlichen Formation
und den m.stitutionellen Schemata der industriellen Metropole auf - so sehr. dass
die Beariffe »städtisch« und »schwarz« im Kielwasser der »städtischen Unruhen«
der 60er Jahre, die in Wirklichkeit Aufstände gegen die sich überschneidende Kas-
ten- und Klassenunterordnung waren, sowohl in der Politikformulierung ak auch im
Alltagsgebrauch fast synonym verwendet wurden. Und die »Krise« der Stadt stand
schließlich für den fortbestehenden Widerspruch zwischen dem individualisti.schen
und konkurrenzorientierten Tenor amerikanischen Lebens auf der einen Seite und
dem dauerhaften Ausschluss dcrAfroamerikaner davon auf der anderen Seite."

Am Beginn des neuen Jahrhunderts ist es Sache der vienen »eigentümlichen
Institution«, die aus deni Zusammenwirken von Kerkersystem und Hyperghelto
entstanden ist, den sozialen Sinn und Stellenwert von »Rasse« entsprechend der
Imperative der deregulierten Ökonomie und des post-keynesianischen Staates unizu-
formen. Zwar diente der Strafapparat schon lange als Komplize der ethnorassichen
Herrschaft, indem er zur Stabilisicrung eines in Frage gestellten Regimes oder zur
Überbruckung der Kluft zwischen zwei aufeinander folgenden Regimen beigelra-
een hat. So dienten die shtark cudiw der recoiislnicrion dazu, afroamerikanische
Arbeitskräfte nach dem Niedergang der Sklaverei an Ort und Stelle zu halten, wäh-
rend die Kriminalisierung des Bürgerrechtsprotests in den Südstaaten in den 1950er
Jahren darauf abzielte, den Todeskampf von Jim Crow hinaus zu zögern. Aber die
Rolle der heutigen Kerkerinstilution ist eine andere, insofern als sie zum ersten Mal
in der Geschichte der USA in den Rang der Hauptmaschine zur Herstellung von
»Rassen« erhoben wurde.

17 /.wei Indikatoren reichen aus. uin . iiir die anil.iiierndc Achtung von Afroanierikanern^in der
US-~Ges'cilschat1~aulmerksam zu machen. Sie sind die einzige »hypcrsegregiene« Gruppe.
ticie nraumli'che kolieruag von der Makroebcne des Einzdstaates und des La'ute-ises bis zur

Mikruebcne^cr Gemeinde und der N. ichbarschat'1 reicht und so Kontakte mit Weißen das glänze

Jahrhundcn iibcr'aufcm Minimum redu'/. iert hat IM.lssey/Denton 1993; Massey/Hajn. lI 1995),
S'iebie'ibeYunee. ichlet des jüngsten Wiichstums so geniliinler mulnrassischer Fiimilien zu emem
Cir'.id~<ier'jedCTanden:n Gruppe unbekannt ist. uo^Exogiimie ausgcschlusscn. Weniger als dra
Prozert'schwarzer Frauen heiraten aufierhalb (ihrer »rassischen« Kiitcgtniel verglichen mil einer
Mehrheit hispanischer uiid asiatischer Frauen (DaCosta 2000).
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Von den vielfältigen Effekten der Verbindung von Ghetto und Gefängnis zu
einem erweiterten Kerkerkonglomerat ist der vielleicht folgenreichsle das praktische
Wiedcraufleben und die offizielle Verfestigung derjahrhundertealten Verknüpfung
von Schwarzsein mit Kriminaliläl und niederträchtiger Gewalt. Zusammen mit der
Rückkehr Lombroso-mäßiger Mythologien vom kriminellen Atavismus und der
weiten Verbreitung bestialischer Metaphern im journalistischen und politischen Feld
(wo die Erwähnung von »Raubtieren«, »Wolfsmeuten«, »Tieren« und Ähnlichem
alltäglich ist) liefert die massiv überproportionale Einkerkcrung von Schwarzen eine
wirkungsvolle common-sense Rechtfertigung für »den Einsalz von Farbe als Platz-
halter für Gefährlichkeit« (Kennedy l 997, 136).

In den letzten Jahren autorisierten Gerichte die Polizei durchgehend, »Rasse«
als »ein negatives Signal für ein erhöhtes Kriminalitälsrisiko« zu verwenden.
Rechtswissenschafller befürworteten dies hastig als »rationale Anpassung an die
Demographie des Verbrechens«, die durch die »Schwärzung« der Gefängnispopu-

°" her''orgeh°be" u"d belegl wurde, obwohl eine solche Praxis vom Standpunkt
der Verfassung zentrale Inkonsislenzen aufweist (Kennedy 1997, 143 u. 146). Im
ganzen städtischen Strafrechtssystem wird die Formel' »jung + schwarz + männlich«
mittlerweile offen mit dem »wahrscheinlichen Fall« gleichgesetzt, der jedes Jahr die
Verhaftung, Befragung, Durchsuchung und Haft von Millionen afroamerikanischer
Männer rechtfertigt (Gaynes 1993).

In der Ära der auf »Rasse« ausgerichteten law-and-order-Po\\t\\i und ihres sozio-
logischen Gegenstücks »rassisch« asymmetrischer Masseninhaftierung ist das in der
Öffentlichkeit herrschende Bild des Kriminellen nicht einfach das »eines Monstrums
- ein Wesen, dessen Merkmale sich inhärent von unseren unterscheiden« (Melossi
2000, 311), sondern das eines schwanen Monsters, da junge afroamerikanische
Männer aus der inner city mittlerweile die explosive Mischung aus moralischer
Entartung und Chaos personifizieren. Die Verschmelzung von Schwarzsein und
Verbrechen in den kollektiven Repräsentalionen und der Regierungspolitik - eine
Gleichung, deren andere Seite die Verschmelzung von Schwarzsein und Sozialhilfe
ist - reaktiviert also »Rasse« dadurch, dass dem Ausdruck anti-schwarzen Hasses in
Form der öffentlichen Beschimpfung von Kriminellen und Hiittlingen ein legitimes
Ventil geschaffen wird. Der Schriftsteller John Edgar Wideman (1995. 504 »'macht
darauf aufmerksam, dass

[e1s anstiinciig ist. Kriminelle zu teereii und zu federn und dafür einzutreten, duss sie wesze-
sperrt werden und der Schlüssel weggeworfen wird. Es ist nicht rassistisch gegen Verbrechen
zu sein, obwohl der urtypische Kriminelle in den Medien und der öffentlichen Einbildune fast
immer >Wi]lie< Hortons Gesichtszüge trägt. Schrittweise wurden >städlisch< und >Ghetto< zu
Codewönern schrecklicher Orte, wo nur Schwarze wohnen. Getan^nis wird rasant -auf die
gleiche isolierte Weise codiert.

Wenn es

in den Augen der Öffentlichkeit gleichbedeutend mit KrimineD-sein isi, ein farbiaer Mann
einer bestimmten okonumiKchen Klasse und (eines be.stimmten ökunomischen) Miiieus zu
sein, dann laufen die Verfahren des Slnifsystems darauf hinaus, schwärz gcmachl zu werden;
>Hinter-Gittern-siizen< ist gleichzeitig »R;isse-markieren< (Wideman 1995, 505).
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An der Schnittstelle des deregulierten Niedriglohnarbeilsmarkts, des aufgemö-
bellen, für die Unterstützung von Gelegenheitsarbeiten vorgesehenen welfare-work-
/are-Apparats und den Überbleibseln des Ghettos ist das überzuchtcte Kerkersystem
der Vereinigten Staaten zu einem Hauptrootor eigenständiger symbolischer Produk-
lion geworden, indem es eine zentrale Rolle für die post-keynesianische Regulierung
von »Rasse« und Armut annimmt. " Es ist nicht nur die herausragende Institution
beim Anzeigen und Vollstrecken von Schwarzsein, ähnlich wie es die Sklaverei wäh-
rend der ersten drei Jahrhunderte der us-amerikanischen Geschichte war. Genau wie
die Sklaverei den »sozialen Tod« importierter afrikanischer Gefangener und ihrer
Nachkommen auf amerikanischem Boden (Patterson 1982) bewirkte, induziert die
Masseneinkerkerung den zivilen Tod derer, die sie eintangt. indem sie sie aus dem
Gescllschaftsvertrag hinaus stößt. Die Insassen von heute sind so das Ziel einer drei-
fachen Bewegung ausschließender Schließung:

l) Gefangenen wird der Zugang zu begehrtem kulturellem Kapital verwehrt.
Just während Universitätszeugnisse zur Beschäftigungsvoraussetzung im (semi-)
geschützten Sektor des Arbeitsmarktes werden, wurden Insassen von höherer Bildung
ausgeschlossen, weil sie für Pell-Stipendien" nicht mehr in Frage kommen - einAus-
schfussprozess, der 1988 bei Slraftätem mit Drogendelikten angefangen hat, ^ 1992 bei
zum Tode oder zu lebenslanger Haft ohne Möglichkeit der vorzeitigen Entlassung
bei guter Führung Verurteillen fortgeführt wurde und 1994 bei allen Übrigen einzel-
oderbundesstaatlichen Gefangenen sein Ende fand. Dieser Au.sschluss wurde vom
Kongress einzig und allein mit dem Ziel beschlossen, die symbolische Kluft zwischen
Kriminellen und »gesetzestreuen Bürgern« zu akzentuieren, trotz überwältigender
Belege, dass Bildungsprogramme im Gefängnis sowohl die Rückl'allquote drastisch
senken als auch zur Erhaltung der Kerkerordnung beitragen (Page 2(X) l).

2) Gefangene werden systematisch von sozialer Umverteilung und öffentlicher
Hilfe ausgeschlossen und das in einer Zeit, in der unsichere Beschäftigungsverhält-
nisse den Zugang zu solchen Programmen für die Bewohner der unteren Regionen
des Sozialraums wichtiger denn je werden lassen. Gesetze verweigern jedem, der
länger als 60 Tage in Haft war, Sozialhilfezahlungen, Hilt'eleistungen für Militär-
Veteranen und Lebensmittelgutscheine. Der Work Opportunity and Personal
RcsponsibilityAct von 1996 schließt außerdem die meisten Haftentlassenen aus der
kostenlosen medizinischen Grundversorgung für Arme (mcdicaid), dem öffentlichen
Wohnungssektor, dem Zugang zu Wohnberechtigungsscheinen (section 8 vouchers)
und ähnfichen Formen der Hilfeleistung aus. Im Frühjahr 1998 brandmarkte Prä-
sident Clinton die Tatsache, dass einige Gefangene (oder ihre Haushalte) wegen
nachlässiger bürokratischer Durchsetzung dieser Verbote weiterhin öffentliche
Zahlungen bekommen hätten, als untragbaren »Betrug und Missbrauch« gegenüber

IS Das folgende Argument ist von Garlands neo-durkheimianischer Erläuterung der »Strafe als. Set
von Bedeutungspraxcn« beeinflusst, die allgemein »dazu beitragen, Subjektivitäten, Autoritäts-
formen und soziale Verhältnisse herzustellen« (1991. 219),

19 [Pi'U-Stipendien sind Stipendien zur Finanzierung eines Studiums; Anm. d. U.)
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»arbeitenden Familien«, die »nach den Regeln spielen«. Stolz startete er eine »bei-
spiellose lokale, einzel- und bundesstaatliche Kooperation sowie neue. innovalive
Anreizprogramme«, die die neueslen »high-tech Instrumente zur Aussonderuns
J es I"sassen<< nutze". der immer noch Leistungen bezieht (Clinton I 998), ein-
schließlich derAuszahlung von Prämien ;in diejenigen Landkreise. die beim Sozial-
ministenum zügig Informationen zur Identifizierung von Untersuchungshäftlingen
einreichten.

3) Sträflinge werden auf dem Weg des »Stimmrechtentzugs für Kriminelle« in
einer Größenordnung und mit einer Schlagkraft wie in keinem anderen Land vor-
stellbar von politischer Beteiligung ausgeschlossen. Alle außer vier Mitgliedern
der Staatenvereinigung verweigern den mental kompetenten Erwachsenen, die in
Haftanstallen festgehalten werden, das Stimmrecht;^39 Staaten verbieten den auf
Bewährung Verurteillen und 32 Staaten außerdem den Haftentlassenen die Ausü-
bung ihrer politischen Rechte. In 14 Staaten werden ehemalige Straftäter sogar dann
von Wahlen au.sgeschlosscn, wenn sie nicht mehr unter strafrechtlicher Aufsicht ste-
hen - lebenslang in zehn dieser Staaten. Im Ergebnis haben fast vier MillionenAme-
rikaner die Möglichkeit, ihre Stimme abzugeben, zeitweise oder auf Dauer verloren.
einschließlich 1,47 Millionen, die sich nicht hinter Gittern auflialten, und noch ei. i-
mal l,39 Millionen die ihre Strafe vollständig verbüßt haben (Fellner/Mauer 1998).
Nur ein Viertel Jahrhundert nach Erhalt des vollen Wahlrechts wird landesweit ein
schwarzer Mann von sieben durch den Wahlrechtsentzug qua Bestrafung aus der
Wahlkabine ausgeschlossen und sieben Staaten verweigern mehr als einem Viertel
ihrer schwarzen männlichen Bevölkerung dauerhaft das Wahlrecht.

Mit dieser dreifachen Ausschließung tragen das Gefängnis und allgemeiner das
Slrafrechtssystem zur laufenden Rckonstruktion der »imaginierten Gemeinschaft«
der Amerikaner entlang der polaren Opposition zwischen hochgelebten »arbeiten-
den Familien« - implizit weiß, vorstädtisch und würdig - und der verachtenswenen
underüuss von Kriminellen, Faulenzern und Blutsaugem, einer doppelköpfigen aso-
zialen Hydra personifiziert von der zügellosen jugendlichen »Sozial'hilfemutter« auf
der weiblichen Seite und dem gefährlichen »Bandenvcrgewaltiger« auf der männli-
chen Seite -per Definition dunkelhäutig, städtisch und unwürdig. Eretere werden als
lebende [nkarnationen der echten amerikanischen Werte von Seibstkontrolle. aufse-
schobener Gralifikationen und Unterwerfung des Lebens unter die Arbeit uberzeich-
net; letztere werden als abscheuliche Verkörperung der verachtenswerten Schändung
dieser Werte, die für den Ausfluss einer im Eheleben und in der Arbeit verankerter
Moralität gehalten werden, gescholten - als »dunkle Seite« des »amerikanischen
Traumes« von Wohlstand und Chancen für alle. Und die Linie, die beide trennt, wird
materiell und symbolisch zunehmend durch das Gefängnis gezogen.

Auf der anderen Seite dieser Linie befindet sich eine institutionelle Umge-
bung^die ihresgleichen sucht. Auf der Basis seiner gefeierten Analyse des alten
Griechenland hat der klassische Historiker Moses Finley (1968) eine fruchtbare
Unterscheidung zwischen »Gesellschaften mit Sklaven« und »echten Sklavense-
sellschaften« eingeführt. In ersterer ist die Sklaverei nur eine von mehreren Arten
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der Arbeilskraftekontrolle; die Trennung zwischen Sklave und Freiem ist weder
undurchlässig noch ziehl sie sich durch die ganze Gesellschaftsordnung. In letzterer
ist die versklavte Arbeitskraft zentral sowohl für die ökonomische Produktion als
auch für die Klassenslruktur und das Herr-Sklave-Verhältnis stellt das Muster bereit.
wonach alle anderen sozialen Verhältnisse gebaut oder deformiert sind, so dass kein
Winkel der Kultur, der Gesellschaft und des Selbst vom ihm unberührt gelassen
werden. Die astronomische Übcrproportionalität von Schwarzen in Gebäuden der
strafenden Einschließung und das zunehmend angespannte Ineinandergreifen von
Hyperghetto und Kerkcrsystem legen nahe, class Afroamerikaner wegen Amerikas
Anwendung der Masseneinkcrkemng als verquerer Sozialpolitik zum Zwecke der
Diszipliniemng der Armen und der Aufnahme der Entehrten heute nicht wie ihre
weißen Landsleute in einer Gesellschaft mit Gefängnissen, sondern in der ersten
echten Oefängnisgesellschaft der Geschichte leben.

Aus dem Amerikanischen von Erwin Riedmann
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Lothar Hack

Die Inszenierung des Empire als neue Weltordnung

Ein Literaturbericht

l. In.vzenierufigen, Theatralisieritng

Filme wie Indepeiidence Day hallen vieles vorweggenommen: die spektakuläre
Zerstörung der Wolkenkratzer Manhattans durch bösartige Fremdlinge, den mit
High-Tech-Mitteln ausgelragenen »Kampf der Weiten« und die Rettung derbedroh-
ten Erdbevölkerung durch die USA, deren Präsident ak ehemaliger Kampfpilot selbst
die Armada anfuhrt. Als Präsident Bush II. nach dem Sieg über Saddam Husseins Irak
in der Montur eines Kampfpiloten auf dem FIugzeugträger U. S.S. Abraham Lincoln
landete, versuchte er eben jene symbolische Qualität zu erreichen, die Hollywood in
seinen Inszenierungen vorgibt. Den Chef-Choreographen Scott Sforza halte sich die
Regierung vom Fernsehsender ABC ausgeliehen. Der Auftritt ist Teil einer umfas-
senden Inszenierung: »Experten von Film und Fernsehen sind damit beschäftigt, den
Präsidenten so günstig wie möglich in Szene zu setzen. Sie sorgen für das passende
Umfeld, die passenden Requisiten, den passenden Hintergrund, das günstigste Licht
t'iir all die Fernsehaufnahmen, die beim »Volk« das Bild vom Präsidenten prägen.«
(Hujer 2003). Es geht um Formen des medialeii Krieges, wie sie 1991 mit der elektro-
nischen Inszenierung der Kämpfe und der Kontrolle der Bilder eingeführt und nun mit
dem Konzept des »embedded journalism« weiter entwickelt wurden. In den Monaten
vor Kriegsbeginn war ständig die Rede von der Dmhkulisse, die aufrechterhalten
werden müsse. Stärke und Entschlossenheit sollten demonstriert werden. Dabei
waren die Rollen klar verteilt: Regie, Produzent und Hauptrolle besetzen die USA,
die »willigen« Mitspieler dienen als Statistcn: aus dem Off droht das personifizierte
Böse und die unwilligen Kombattanten (Deutsche, Franzosen usw. ) machen sich
nützlich als Spielverderber, die die Großartigkeit der Inszenicrung besser zur Geltung
kommen lassen. Mary Kaldor bezeichnet das als »spectacle war«: »Ein Spektakel-
Krieg wird als eine Art Show geführt, in der Hauptsache für das Publikum zu Hause.
Aber nicht nur. Das Spektakel wird auch für uns produziert, um zu zeigen, dass die
US-Amerikaner die Mächtigsten sind. Aber es ist eine Show, eine Darbietung. Es ist
Theater. « (Kaldor 2003) Das Wort »Kriegsschauplatz«, schon anschaulich genug,
wird im Amerikanischen mit »theater of war« übersetzt.

Unter bestimmten Bedingungen ändert sich der Realitätsbezug der Theatralisie-
rung grundlegend. Sie ist dann nicht mehr nur eine »Show«, die für ein Publikum
insz.eniert wird, trennbar von jenem Bereich »hinter den Kulissen«, wo sich feststel-
len lässt, worum es »wirklich« geht. Der Unterschied wird deutlich, wenn ein Wider-
Spruch zwischen frontstage und hiifkslage, zwischen Worten und Taten erkennbar
wird. Wenn ein Hegemon dabei ertappt wird, dass er seinen Alliierten oder Vasallen
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etwas vorgemacht hat, verliert er seine Glaubwürdigkeit und ist die längste Zeit
»Vormacht« gewesen. Wenn hingegen die Repräsentanten einer Supermacht zuge-
ben, gelogen zu haben, bleibt das folgenlos: auch eine blamierte Hypermacht bleibt
Hypermacht. Es ist eine zusätzliche Demonstration der Macht.

Wer sich mit dem Bilderschauspiel nicht zufrieden geben mag, weil es ihm
immer noch um »die Wirklichkeit« dahinter geht, ist versucht, auf Texte zuriickzu-
greifen die das Neue analysieren. Doch auch Texte über die neue Weltordnung und
die Rolle der USA sind als Teil der Auseinandersetzungen um die realitätsmächuee
Inszenierung zu betrachten als Bestandteil des Kampfes um Bilder und Metaphern.
Schlagworte und Ausblendungen, die den politischen Zugriff und die Eingriff'.s-
möglichkeiten der Öffentlichkeit konditionieren. Zum Teil wird das Problem der
Inszenierung angesprochen: so verweist Emanuel Todd auf den »theatralischen und
hysterischen Umgang« der USA mit (zweitrangigen) Konflikten wie dem im Iran.
zur Demonstration einer Stärke, die »in Wirklichkeit« gar nicht mehr vorhanden sei
(2003, 168). Auch Joseph Nye verweist auf den »theatralischen Zug« der Politik, die
auf ein globales Auditorium abziele (2002, 59). In den meisten Fällen aber erfüllen
die jeweiligen Texte einfach ihre Funktion in der Auseinandersetzung um die Mei-
nungshoheit. Das beginnt bei den Begriffen:

Um die »neue Weltordnung« zu fassen, die Bush sen. 1991 ausgerufen haue und
die Bush jun. ein Jahrzehnt später theatralisch durchzusetzen versucht, ist in den
letzten Jahren ein regelrechter Terminologiewettlauf entbrannt: »Gütiger Hegemon«
und »einzige Weltmacht« (Brzezinski 2003), »einzige Supermacht« (Nye 2002),
»absolute Weltmacht« (Massarrat 2003), »Hypermachl« (GIennon 2003a), »neues
Empire« oder »zweites Rom« (Habermas 2003a), »informelles Empire« (Bender
2000), »heimlicher Imperialismus« (Johnson 2000), »neue Welt-Kolonialmacht«
(Kreimeier 2003), »imperialer Block« (Pilz 2003), »demokratischer Imperialismus«
und »planetarischc Tyrannei« (Ziegler 2003) oder »rücksichtslose und zänkische
Diva der Weltpolitik« (Hobsbawm 2003) etc. pp. Entsprechend heterogen sind die
Einschätzungen der gegenwärtigen weltpolitischen Situation.

2. Der kraftstmtxncle Hegemon. gütig oder gefährlich

»Wird Amerika weiterhin die Welt führen und den Frieden erhalten: Dankenswerter-
weise ja, aber mit gewissen Spannungen und gegen manche Widerstände. Werden die
Stärken des Kapitalismus seine Schwächen so eindeutig überwiegen, dass Bürger und
Regierungen ihm in guten wie schlechten Zeiten die Treue halten? Wahrscheinlich ja,

J.!d':!ch_m" ei"em !itarl<e" P°K"zial a" Rebellionen, Umstürzen und Anfeindungeii.«
(319) Beeindruckend positiv und beruhigend fasst Bill Emmott (2003) - seit 1993
Chefredakteur des britischen Ecommist- die Ergebnisse seiner Überlegungen zusam-
me"'. *T1°tz der teITOrisnschen Umtriebe und internationalen Spannungen befindet
sich die Welt weitgehend im Frieden, und Amerika ist bereit, durch seine Führune die
großen Bedrohungen der Sicherheit abzuwenden, auch wenn es niemals allmächtig
oder allwissend sein kann. « (340) Solche gönnerhaften Einschränkungen müssen ein"
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fach sein, wenn eine Darstellung seriös wirken soll. Die positive Rolle der USA begriin-
del Emmot geschichtlich: Die erste Hälfte des 20. Jh. sei auch deshalb durch Kriege
und Gewalt gekennzeichnet gewesen, weil »es an einem Hegemon« fehlte, »einer
überlegenen Macht, bis die Vereinigten Staaten von Amerika nach 1945 in diese Rolle
hineinwuchsen« (21). Harmlos verklärend fährt er fort: »Amerika ist weder ein echter
Hegemon, im Sinne einer Macht, die allen und jedem ihren Willen autzuzwingen
versucht, noch ein regelrechter Weltpolizist, sondern eher eine Art großer Bruder, ein
Garant für Sicherheit, Vertrauen und Stabilität« (26). Auch Krisen wie die »Enronitis«
nehmen Emmott. der einen nahezu bedingungslosen Wirtschaftsliberalismus vertritt
und gesellschaftliche Missstiinde auf die Folgen von Staatsintervenlionen zuriicktührt,
nichl sein Vertrauen (214t!'). Er gesteht zu, die zahlreichen Skandale um die Bilanzfäl-
schlingen hätten das, was während des Intcmetbooms der Jahre 1997 bis 2000 weltweit
als nachahmenswertes Modell galt, in Misskredit gebracht.

Das drohte nicht bloß den weltweiten wirtschaftlichen Ruf der USA zu schädigen, da ihr viel
jicpriesencs System des Turbokapilalismus nunmehr liefe Risse aufwies. sondern letzten
Endes auch ihren politischen und militärischen Einfluss in Milleidcnschal'l zu ziehen, sotcm
Washington wegen jener ökonomischen Schwächung nicht mehr bereit wäre, sich im gleichen
Maße wie ehemals in Übersee zu engagieren. (323)

Der Brite Emmott sorgt sich um die Fühningskraft des großen Bruders USA, ohne
dessen Stärke und sein Vertrauen in sie letztlich in Frage zu stellen.

Emmotls ansonsten recht belangloser Text gibt eine brauchbare Folie ab, vorderen
Hintergrund man die Zumutungen besser verstehen kann. mit denen Robert Kagan -
ehemaliges Mitglied im »Council on Foreign Relations« des US-Außenministenums
- europäische Leser konfrontiert. Das »Machtgefälle« (2003) zwischen den USA
und Europa, um das es nach Kagans Vorstellung allein geht, skizziert er in wenigen
schnellen Strichen: Bereits durch den Ersten Weltkrieg erheblich geschwächt, wurde
der Weltmachtstatus der europäischen Staaten durch den Zweiten Weltkrieg weitge-
hend zerstört. »Ihre Unfähigkeit, nach dem Krieg genügend Truppen nach Uber.see
zu verlegen, um ihre Kolonialreiche [... 1 zu erhalten, zwang sie nach 500 Jahren
impeiialerVorherrschaft zu einem Rückzug aufbreiler Front« (21). Nach dem Zwei-
teri Weltkrieg habe sich »Europa«, das Kagan durchgängig als diffuse Ganzheit fasst,
wohlig im Schatten der militärischen Supermacht eingerichtet und sei (wie Japan)
seinen Geschäften nachgegangen. Der nächste Fehler kam mit dem Ende des Kalten
Krieges: »Statt den Zusammenbrach der Sowjetunion als Chance zu begreifen ihre
strategische Einflusssphäre zu erweitern, sahen die Europäer darin eine Gelegenheit,
eine beträchtliche Friedensdividende einzustreichen. « (30) Ganz anders die USA, die
auf eine spezifische Form der verschärften Aufriistung setzten: »die Bereitschaft der
Amerikaner, große Summen für neue Militärtechnologien auszugeben, verschaffte
den USA eine gewaltige militärische Schlagkraft, die tödliche Zielgenauigkeit aus
großer Entfernung mit geringem Risiko eigener Verluste verband« (28).

Anschließend enthiillt Kagan die »Psychologie der Macht und der Ohnmacht«:
»Mächtige Staaten sehen die Welt naturgemäß mit anderen Augen als schwächere
Staaten. « (34). Das »postmoderne Paradies«, in dem sich Europa nach 1945
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eingerichtet hat. muss durch die militärische Weltmacht USA geschützt werden:
»Angesichlste Bereitschaft Amerikas, so viel Geld für ihren Schutz auszugeben'.'
steckten die Europäer ihr eigenes Geld lieber in den Ausbau des Wohlfahrtss^aates'
einen bngen Urlaub und kürzere Arbeitszeit. « (65) Die Konfrontationeine7'»Weit
der Zivilisation«, in der es sich die Europäer bequem gemacht haben. mit 'der'sTe
umgebenden »Welt des Dschungels«, in der nur der Starke überleben könne.'era'ib;
un klarkonturiertes Weltbild mit einer doppelten Zweiteilung - stark/schwa'chTnd
Freund/Feuld. Der Versuch Europas, eine internationale Ordnung durch Verhand-
lungen und Vertrage zu erzielen, seine »neue "üsslon civilisatrice«. tauge nicht'ah,
Alternative zur Machlpolitik der USA. Kagan setzt Macht mit militärisch er Macht

gleich und betrachtet diese als einzige Grundlage realisli.scher Politik Andere'For"
men von Politik denunziert er als kindische Träumereien, die sich nur leisten könne.
wer seine harmlosen Spielchen im Schutz eines wirklich Erwachsenen treiben kann
- einer »wohlwollenden Supermacht« eben (74).

Die Bemühungen um eine Instilutionalisierung der europäischen Einheit kann
Kaganmmer nur als Bedrohung der USA sehen, als »Transformationiuropa's'zu
einer globalen Supermacht«. die einzig durch den »Aufstieg [... ] zur Militärmach^
zu erreichen sei. »Aber hat das Streben nach europäischer Macht in Wirklichkeit nicht

etwas Anachronistischcs?« (76). Was den Europäern bleibe, .sei realistischerweise
nichts anderes als die »Anpassung an die Vormachtstellung« der USA. Man könne
davon ausgehen, »dass wir gerade erst in eine lange Ära amerikanischer H'egemonie
eingetreten ̂ ind« (104). Tatsache sei, dass Europa schnimpft und altert: im Jahr 2050
wade das Durch.schnittsalter der US-Amerikaner bei 36, 2 Jahren liegen"(heute:
35,5), das der Europäer bei 52,7 (37, 7) Jahren; die US-Wirtschaft werde 'imTahre
2050^doppek so groß sein wie die europäische (ebd. ), als Beleg wirdpausch. ifa'uf
den fcoTOmü/verwiesen. Das Interessanteste an Kagans Propaganda-PamphIetTst

; deraonslrativ überhebliche Sicht auf Europa, das seit Jahrzehnten vond'en'USA
als Belastung empfunden werde. Die gegenwärtige Interessendivergenz''wi7d"dabei
bedCTkenlos in die gesamte Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg zuruckprojizien"Wie
d,er,Text. E.m.m°"s. ist,a"ch der Kai;ans a"fl ichl"ssreich als Teil derlns'zcniemng'der
Weltmacht USA. In freier Verfügung über Realitätsbeziige werden VarianCT der
Perspektive vorgestellt, in der die Weltmachl von »unten« gesehen werden7olit 'e
(Emmott) oder gesehen werden will (Kagan).

Inzwischen ist die Diskussion in den USA weitergegangen und hat jene Form der
brulalen Offenheit erreichl, die einer unumschränkten Weltmacht"-"zuminde'sn''n
mrel'eige. "e" ,wahmehm"ng - zusteht. Michael J. Glennon versucht zu begründen','
dass die Regeln, die die Charta der UN vorgibt, von den USA im Falle des Irak-Krie-
ges gar nicht gebrochen werden konnten: »Die Regeln sind kollabiert. »Gesetzlic h«

und.. >u"gesetzlich< sind "icht lä"ger si""vo"e B'egriffe für die Beurteilungder
Anwendung von Zwang. « (Glennon 2003, 5). Die USA hätten über die AutoritaFzum
Angriff verfügt, nicht weil sie vom Sicherheitsrat dazu autorisiert gewesenwären"
sondern wril^eskein internationales Recht gegeben habe, um ihnen Jas zu" verbietet
Mit James Madison, einem der Griindungsväter der US-Verfassung, sieht Glennon
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die Anerkennung des Gesetzes durch den Mächtigen darin begründet, dass er nicht
wissen könne, ob er in Zukunft nicht selbst einmal schwach sein und den Schutz des
Ge's'etzes'brauchen werde. Wenn aber die Zukunft sicher sei oder für sicher gehalten
werde, entfalle dieser Anreiz.

Hegcmonie steht daher in einer Spannung mit dem Prinzip der GlnchheiL "WTac h.iben
immer der Unterordnung ihrer Macht unter rechtliche Schränken widerstanden. Als Britannien
tUc'Meerc behciTschtc. widerselzte sich Whitehall der Begrenzung des Einsatzes von Gewalt.
U Jedes von einer >Hypcrmachl< (lommiene System wird groBe Schwierigkeiten haben, c. ne
wirkliche Herrschaft des Rechts zu gewährleisten.

Das sei das »madisonsche Dilemma, mit dem die internationale Gemeinschaft heute
konfrontiert ist« (7). Die »National Sccurity Strategy ofthe United States« vom Sep-
tembe72002 will keinem Staat der Welt gestatten, auch nur den Anschein zu erwecken,
er könne irgendwann die Überlegenheit der USA gefährden. Alles, was, notwendig ist,
um dieser »Gefahr« rechtzeitig zu begegnen, ist daher erlaubt.

Von einer zweitelstreien Übermacht der USA, wie sie von Emmott und Kagan
posIuHert wird, geht auch Mohssen Massarmt (2003) aus - nur mit umgekehrter
negativer Beurteilung: »Amerikas Unilateralisrous bedeutet weit mehr ak eine
imperiale Neuordnung der Welt. Es geht um die absolute WeltherrschafL« (^)
Der Fokus der Arbeit ist das Öl bzw. die Energiepolitik im globalen Kontext, von
der strategischen Bedeutung der Golf-Region bis zur Umweltthemati^ Massarat
bemüht suh um die Unterscheidung von »vermeintlichen und wahren Motiven der
US-lrak-Politik«. Er kann zeigen, dass die Verfügung über die 01-Re.ssourcen im
Nahen Osten vielleicht nicht die, aber eine entscheidende Rolle in den strategischen
Konzepten der USA spielt. Um diese These zu belegen, geht er zurück bis zum Sure
der demokratisch gewählten Regierung Mossadegh im Iran mit Hilfe der CIA (90,
141). Er zeichnet die Auseinandersetzungen zwischen den USA und dem »britischen
Öl-lmperialismus« in den 1920er und 30er Jahren nach (137) und verdeutlichte wie
der Erwerb der territorialen Konzessionsabkommen durch die westlichen Olkon-
zerne die Nutzungsrechte der jeweiligen Nationalstaaten einschränkte. Die Rolle der
»sieben Schwestern« (Texaco, Exxon etc. ) und die Herausbildung der monopolisn-
sehen Gemeinschaftsunternehmen Aramco, Iranian Consortium und Kuweit Oil Co.
wird dabei ebenso dargestellt wie der letztlich gescheiterte Versuch, mit der OPEC so
etwas wie eine »Gegenmacht der Öleigentiimer« herzustellen.

Doch Massairal überzieht die Reichweite seiner Analysen. Die Annahme, dass die
Kämpfe um das Öl bzw. um die »Struktur des Weltölmai'ktes [.. Jeinen wichtigen^ wenn
nicht'sogarden wichügsten Anstoß zur Entfaltung des fordistischen Konsummodells in

den Vereinigten Staaten« (140) gegeben haben, macht unversehens aus einer notwen-
digen Bedingung die entscheidende Ursache. Je länger und je mehr sich tue gesamte
A^uroentation Massarrats auf die Verfügung Über die weltweiten 01-ReMourcen
fokussiert, desto stärker wird der Eindruck einer monomanischen Verengung der Inter-
pretation, der durch die Wiederholungen ganzer Passagen verslärkt wird. Umb'whe;"
du-Produktionsweise, die Entwicklung der Produknvräfte, veränderte gesellschaftliche
Kräfteverhältnisse und politische Interessen finden zu wenig Beachtung.
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Gegenüber Positionen, die bruchlos von einer uneingeschränkten Macht der USA
ausgehen, spottet der »Nachruf« des Franzosen Emmanuel Todd erfrischend pole-
misch: Der Kaiser ist nackt. »Die amerikanische Hegemonie entstand mit dem
Einverständnis eines großen Teils der Welt«; für »den nichtkommunistischen Teil
des Planeten« war »Amerika über viele Jahrzehnte, von 1950 bis 1990, ein gütiger
Hegemon« (290. Doch die Position der USA wurde schon seit 1965 schwächer, und

nach dem Zusammenbruch der »anderen Weltmacht« Sowjetunion erfolgte ein tief-
greifender Bruch, mit dem sich die Verhältnisse geradezu umgekehrt hätten. Inzwi-
sehen sind die USA von der Zufuhr von Kapital und Gutem aus dem Ausland abhän-
gig, insbesondere aus Europa und Japan - um die Zahlungsbilanz auszugleichen und
den Bedarf an Produktion.s- und Konsumgütem zu decken.

Amerika hat zwar eine starke Einbuße seiner relativen Winschaftskraft hinnehmen müssen, es
schöpft aber immer mehr von der Weltwirtschaft ab. Amerika ist objektiv gesehen ein räuberi-
scher Staat geworden. MUSS man dies als Zeichen von Macht oder von Schwäche deuten? Fest
steht jedenfalls. dassAinerika politisch und militärisch um tiieHegemunie kämpfen muss, die
unverzichtbar ist, wenn es den Lebeiisstandard seiner Bürger erhalten will. (30Q

Der Fokussierung der US-Politik auf die Öl-produzierenden Länder des Nahen
Ostens und Mittelasiens gibt Todd eine spezifische Bedeutung. Wie Massarrat geht
er davon aus, dass die USA ihren eigenen Bedarf weitgehend in anderen Regionen
(Venezuela, Kanada, Russland etc. ) decken könnten und vor allem daran interessiert

seien, mit der Kontrolle über die Energielieferanten massiven Druck auf Europa
und Japan ausüben zu können. »In der Fixierung auf das Öl der islamischen Welt«
komme eher »die Angst vor einem Verlust an Einfluss als ein Expansionsstreben
zum Ausdruck. Sie offenbart weniger die Macht als vielmehr die Befürchtungen der
USA« vor der eigenen Abhängigkeit und dem Verlust der »Kontrolle über die bei-
den produktiven Protektorate der Triade, Über Europa und Japan« (179). Todd geht
jedoch noch einen Schritt weiter. Den »Mythos Öl« und den Kampf mit den Arabern
spielten die USA künstlich hoch, um »das Wesentliche zu kaschieren: die umfas-
sende Abhängigkeit der USA von der Versorgung mit sämtlichen Gütern« (181).
Ihre »wirtschaftliche Abhängigkeit von der Welt macht auf die eine oder andere An
universelle Präsenz notwendig« (168).

Das habe zu einer grotesken Konstellation der Weltwinschaft geführt. Bereitschaft
und Fähigkeit der US-Burger - auf Kredit und auf der Grundlage der Finanzen, die aus
aller Welt in die USA fließen - zu konsumieren, führten dazu, dass in jeder rezessiven
Phase die US-Nachfrage zum allseits bejubelten Regulator der Weltwinschaft (96f)
erhoben werde. Die Weltbevölkerung befinde sich gegenüber den USA »in der Position
von Untertanen in einem keynesianischen Staat, die darauf warten, dass der Staat für
eine Wiederbelebung der Wirtschaft sorgt« (97). Für das Weltmacht-Gehabe der USA
habe dies bemerkenswerte Konsequenzen. »Eine Großmacht, die davon lebt, dass sie
ohne Gegenleistung den Reichtum anderer Länder abschöpft, hat andere Sicherheils-
Probleme, als sie Länder mit einer ausgeglichenen Handelsbilanz haben. « (114)
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Generell sieht Todd in den USA - aber auch in Frankreich und England - eine
Schwächung der inneren Demokratie, die in einer starken Tendenz zur Heraus-
bildung einer Oligarchie resultiere, mit der Folge, dass »wir uns auf aggressives
Verhalten einer unzureichend kontrollierten Führungsmacht und auf militärische
Abenteuer gefasst machen« müssen (36). Europa habe die Option, zwischen einer
Integration in das Weltreich der USA und einer (neuen) Unabhängigkeit zu wählen
(214ff). Da Europa auch den Lebensstandard der USA eingeholt habe, sei es nahe-
liegend, auf die Option der Unabhängigkeit von den USA zu setzen. Zugleich gebe
es aber gegenläufige Kräfte: für die führenden Schichten Europas ist die »liberale
Revolution« - die neoliberale Restauradon/Revolution - eine Versuchung.

Die neu in Erscheinung tretenden gesellschaftlichen Kräfte benötigen eine neae Führungs-
macht. So werden die USA im gleichen Augenblick, da ihre militärische Rolle überflüssig zu
werden scheint, zur globalen Speerspitze einer Revokition gegen die Gleichheit, eitles oligar-
chischen Umbaus, der auf alle Eliten eine Anziehungskraft ausüben dürfte. inzwischen . iiehl
Amerika nicht mehr fiir den Schii!:. der iitwrciici! Deiiiokruliv. suiidcrnfür nodi mehr Geld ttitd
Machlfür Jie Reifhsti'n wut Mäi.'iitig.fl 'e .". (215)

Zu den »kulturellen Exportschlagern« der USA gehörten gerade auch die Dogmen der
wirtschaftswissenschaftlichen Orthodoxie, deren Realitätsgehalt allerdings ebenso

gering sei wie der der Hollywoodfilme und daher nicht in der Lage, das grundlegende
Problem der Asymmetrie der Globalisierung bcgreiftar zu machen (87t).

Todd setzt der Selbstinszenierung der USA die Imagination einer militärisch
patenten, aber zivilen europäischen Gegenmacht entgegen. Allerdings beruht seine
Analyse auch auf verkürzten Grundannahmen der gegenwärtigen Weltlage: Er
nimmt an. dass sich die wirtschaftliche Rolle der USA hinreichend präzise bestim-
mcn lasse, indem auf die negativen Leistungs- und Kapitalbilanzen verwiesen wird
- und dass es faktisch keine nennenswerten »ten'oristischen« Gefahren gebe. Das
ganze erste Kapitel widmet Todd dem »Mythos vom weltweiten Terrorismus« (39ff).
Unter Absehung von politisch-okonomischcn Bedingungen und gesellschaftlichen
Spaltungen formuliert er die These, dass sich die gesamte Menschheit in einem
Prozess der »politischen Modernisiemng« befindet, der auf zwei Faktoren beruht:
»Alphabetisierung und sinkende Geburtenzahlen, zwei universell zu beobachtende
Phänomene, ermöglichen die universelle Verbreitung der Demokratie« (52). Dieser
Prozess aber gehe nicht reibungslos vonstatten, sondern sei in allen Gesellschaf-
ten mit exzcssiver Gewallanwendung verbunden gewesen. Todd verweist auf die
»großen« Revolutionen in England, Frankreich und Russland, ebenso wie auf den
deutschen Nationalsoziali. smus etc. Seine Pointe: der gegenwärtige Terrorismus in
den islamischen bzw. arabischen Ländern sei nichts anderes als der Nachvollzug
dieser allgemeinen Entwicklung. »Global betrachtet, durchläuft die islamische Welt
gerade ihre Modernisierungskrise« (57). Man könne und müsse also nur abwarten.
In einzelnen islamiscben bzw. arabischen Ländern sei der Prozess bereits nahezu
zum Abschluss gekommen.
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Todd vergleicht die USA mit den antiken Weltmächtcn Athen und Rom. von denen
die eine die (gemeinsamen) Finanzen des Bündnisses an sich riss und u. a. zur Finan-
zierung der »Sanktioncn gegen die widerstrebenden Bündnispartner« (84) heranzog,
während die zweite schließlich in einer Zweiteilung in die Plebs (Brot und Spiele)
und eine »räuberische Plulokratie« mündete. In jedem Fall gelte, »dass die Heraus-
bildung einer globalisiertcn Weltwirtschaft das Ergebnis eines politisch-militäri-
sehen Prozesses ist« (87). Immer wieder wird versucht, die Sonderstellung der USA
durch Vergleiche mit vergangenen Imperien zu fassen.

Sind die Amerikaner die Römer der Neuzeit? Unvermeidlich springen als erstes die Unler-
schiede ins Auge. Hier der Sladlstaat, der sich mit der Waffe alles erkämptle. dort die Födera-
lion, die sich v. a. durch Siedlung, Kauf und ökonomische Expansion ausdehnte. [... ] Anders
auch das Endergebnis: Hier ein monarchisch regiertes Imperium. durt ein demokratisch und
ökonomisch geleitetes mformal c'mpire. Und zu allcdem noch zweitausend Jahre Abstand.
(Bcnder 2000. 890)

Bender betont anschließend Irotzdem die vielen Gemeinsamkeiten, von der durch
Meere geschützten Lage bis zur Banalitäl, dass beide mit einer Kombination von
wirtschaftlicher Stärke und militärischer Macht reüssieiten.

Joseph S. Nyejr. geht hingegen davon aus, die USA könnten hinsichtlich ihrer
»Grand Slrategy« einiges vom Großbritannien des 19. Jh. lernen, einer Vormacht
(»preponderant power«), die mit drei »öffentlichen Gütern« habe aufwarten kön-
nen: l. der Aufrechterhaltung einer Machtbalance unter den wichtigsten Staaten
Europas; 2. der Forderung einer offenen internationalen Wirtschaft; und 3. der
Aufrechterhallung von internationalen Allgemeingütern wie Freiheit der Seefahrt
und Unterdrückung der Piralerie (2002. 144). Die USA als neue Vormacht mössten
dem unter den Bedingungen der Globalisierung drei weitere Aspekte hinzufügen: a)
die Aufrechterhaltung internationaler Regeln und Institutionen; b) die Unterstützune
ökonomischer Entwicklung (in den armen Ländern); c) die Anleitung von Koali-
tionen und Vennilllung von Konflikten (145fQ. Für eine Einschätzune'der Nahost-
Politik der USA hält auch der britische Historiker Niall Ferguson (2003; 2003a)den
Vergleich mit dem Britischen Empire. insbesondere dem Verhalten der Briten in
Indien, für angebracht. Dieser fällt allerdings zu Ungunsten der USA aus, die nicht
bereit sind. »sich wirklich - für Jahrzehnte und mit Einsatz ihrer besten intellektu-
ien Ress°"rcen - im okkupierten Territorium zu engagieren«. Ferguson plädiert

offen für die Vorstellung, die internationale Ordnung könne nur durch ein Imperium
eewährleislet werden Möglicherweise verkennt seine Kritik an den kurzfristigen
Engagements jedoch das historisch Neue an der Form des US-Iniperialismus: das,
was man ihren »inslain imperialism« bzw. ihre wpportunistic hegemony« nennen
könnte, möglich geworden durch die modernen I&K-Technologien sowie durch
d e temloriale Mobilität der Militärpotenziale, mit ihren FIugzeugträgem (jeweils
kleine Städte mit über 5000 Bewohnern) und Langstreckenflugzeugen. »Amerika
herrscht aus der Ferne« (Lifton 2003, 176).
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5. Or^anisationsformen des neuen Imperialismus

Im neuen Imperialismus werden militärische wie politische Strategien nach Effi-
zienzkritericn entworfen, die auf neue Organisationsformen zielen. Das schließt
die Konzentration auf Kernkompelenzen und das Ausgliedern (Outsourcing) von
Dienstleistungen aller Art ebenso ein wie die strenge Kontrolle der Zeildimension
bei allen Operationen. Verteidigungsminister Donald Rumsfeld selbst »verstehe sich
als General Manager und Koordinator« (Backfisch 2003, 4). Die neoliberale Stra-
tegie des Staatsumbaus ist dabei verbunden mit einer weitgehenden Privatisierung,
auch und gerade im Bereich des Pentagon.

Bis 2006 will das US-Verteidigungsministerium 237 000 Arbeitsplätze in logislischen Bcrei-
chen wie Truppen transport, Wartiing, Restauration und Beherbergung privatisieren. [... ] In
den letzten 10 Jahren ist das Peisonal der US-Army im Rahmen des 1985 gestarteten Privati-
sierungsprogramms Logcap um ein Drillcl geschrumpft, die verbliebenen Soldaten sollen sich
allein militarischenAufgaben widmen. (Misser 2003, 5).'

Dick Cheney, Verteidigungsminister der Regierung Bush I, hatte bereits 1992 dem
Houstoner Großkonzern Halliburton den Auftrag erteilt, zu untersuchen, »wie sich
Routinearbeiten der Armee in Kriegsgebieten privatisieren lassen. Der Bericht blieb
geheim. Cheney (.., ] wurde Chef von Halliburton und baute das Verteidigungs-
geschäft des Konzerns [... l aus. Seit 2000 sitzt Cheney wieder in der Regierung«
(Fischermann 2003, 21). Die Privatisierung militärischer Aufgaben eröffnet, wie
schon die fortschreitende Privatisierung der inneren Sicherheit, außerordentlich
profitable Geschäfts mögf i chkeiten.

Die »revolutionären« organisatorischen Veränderungen betreffen auch die
Methoden der Kriegsführung selbst. Im Vorfeld des Irak-Kriegs war viel zu lesen
von der neuen »Netzwerkzentrierten Kriegstuhrung« (NCW) sowie davon, dass
gerade die wichtigste »Revolution in Militärangelegenheiten« (RMA) seit 200
Jahren vollzogen werde (vgl. Davis 2003) - was zugleich das Ende der Theorieära
Clausewitz impliziere. Mit Blick auf die informationstechnische Revolution und
die sog. »New Economy« wurde verkündet, die Kombination von Präzisionswaf-
fen (mit ungekannter Zerstörungskraft) und dezentralisiener operativer Fähigkeit
führe zu einer Neudefinition von militärischen »Akteuren«. Als Vorbild wurde u. a.
Wal-Mart genannt, der Inbegriff eines »synchronisierten verteilten Netzwerks mit
Transaklionsbewusstsein in Echtzeit« (zit. n. Davis 2003, 50); die Registrierkassen
der einzelnen Filialen übermitteln die Verkaufsdaten automatisch an die Lieferanten,
die die Warenbestände der Handelskette über »horizontale« Vernetzungen auffüllen.

' In diese Richtung gehen auch die »Private Military Companies«, Organisationen wie d^cm der
Nähe des Penlagons gelegene MPRI (Mililary Professional Resources Inc. ), Eegrundet 1987. Die
MPRI hat inzwischen die Armee Kroatiens auf- resp. ausgerüstet, ebenso die UCK im Kosovo
und die Armee in Mazedonien: im Auftrag des Pcntagon biil die MPRI Armeen in Kolumbien und
Nigcria ausgebildet etc. (Misscr 2003). Auch mit dem Auftau der neuen irakischen Armee wurde
ein Privatunternehmen beauftragt.
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Hierarchische^Slrukturen, in denen die Zentrale jeweils die dispositiven Entschei-
düngen zu treffen hatte, werden außer Kraft gesetzt. Entsprechend ändert'sichda's
B.i,I^es.s°ldate!;: st.a" striktem Befehl "»d blindem Gehorsam ist ein'im'Kampf
selbständig und flexibel agusrende.s Subjekt gefragt - das Ziel ist vorgegeben, "d?e
Erreichung in die individuelle Verantwortung verlagert.

Auch^dieOlversorgungsstrategie der USA lässl sich im Rahmen dieses privat-
wirtschaftlich geschulten Organisationsmodclls begreifen. Es geht um »Div'ersifi-
ziemng^d. h. um eine Form der Risikostreuung und -minimierung bei Zulieferem
zur Gewährleistung der Versorgung und Kontrolle der Preise. Nachdem sichSiiu di-
Arabien als unzuverlässig, weil als Hort islamistischerTerrorkämpfer herausgestellt
:at. st^s n°twe"diS' qual"at]v und quantitativ vergleichbare Lieferantenzuakqui-

ige ren. Damit gerietto Irak in das strategische Feld der USA. Gleichzeitig ksinndie
Truppenpräsenz in Saudi-Arabien reduziert werden.

Die Reichweite der neuen US-Konzeption geht darüber hinaus, wird auf die
Herstellung und den >monopolistischen< Vertrieb »öffentlicher Guter« wie »Dcmo-
kratie«, »Freiheit«. »Sicherheit«, »Frieden«, »Stabilität« und »Rechtsstaatlidikeit«
ausgedehnt (vgl. van Scherpenberg 2003). Eine geradezu mi.ssionarisch vorsetra-
g!.",e^e:SIiit;g"n.g fi"c!et sich bel Bar"ett: »Sicherheit ist der bedeutendste E^po'rt-
artikel des Landes. Gemeint ist damit nicht der Export von Waffen, sondern die
Aufmerksamkeit, mit der unsere militärischen Kräfte auf Potenziale massenhafter
Gewalt in jeder Region der Welt reagieren. Wir sind die einzige Nation auf der Weh.
die in der Lage ist, Sicherheit nachhaltig zu gewährleisten, und wir sind auf diesem
Weg ein gutes Stück vorangekommen. « (Barnetl 2003, 5). Nicht nur für Ökonomen
stellt sich die Frage, wer die zahlungskräftigen »Käufer« dieser neuen Güter und
Dienstleistungen sein sollen. Die Anzahl der »destabilisierten« Staaten (bzw. "»non-
states«)ut groß und steigt weiter. Doch die meisten könnten dafür nicht zahlen. 'An
diesem Punkt kommen die internationalen Organisationen als Financiers'insSniel-'
UNO. OECD. 07/8, IWF, Weltbank und NGOs. Hinsichtlich des Verkaufs und der
Gewährleistung von Sicherheit ist die Entwicklung im Irak für die USA einDcsasteL
gerade auch ökonomisch. Clevere Managementstrategen und Innovationsforscher
wissen ohnehin seit Langem, dass anspruchsvolle Dienstleistungen nur dann funk^
tionieren, wenn sie gemeinsam mit den »Kunden« konzipiert, entwickelt und zum
Einsatz gebracht werden.

Aber das ganze Konzept der »öffentlichen Güter« ist ohenhin eingebettet in ein
neues Sendungsbewusstsein. Die Rede von der Kraft der »kreativen Zerstörune« im
Kapitalismus (Schumpeter) wü-d wörtlich genommen. Aus dem ZusammenspieTvon
,
"^Ii-be.ra,Ie"nl"d christlichem Fundamentalismus entsteht das, was Lifton als»apo-
kalyptische Gewalt« bezeichnet: »die Bereitschaft, enorme Zerstörung anzurichten
mi Dienst einer spintuellen Säuberung. Eine Welt soll aufhören zu mstieren.'um
Phtz zu machen für eine bessere. « (2003, 177) Es entsteht das Bild eines'Impcri'^
^sl!n_dem"T, mCT?en Mal'."del'Geschichte der Menschheit »die Beherrschung
der ganzen Well [... ] technisch möglich« geworden ist. »Um jede Stelle der Welt
erreichen zu können, muss man nicht jeden Punkt besetzen. Ein feines Netz aus sät
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befestigten Enklaven genügt, um große Flächen unter Kontrolle zu halten. «(P»z
2003, 16) Der Versuch, die Übermacht der USA primär oder gar ausschließlich aus
der militärischen Überlegenheit zu begründen. heißt jedoch von emem beslimmten
Funkt"ab7aufjene BornFertheit hereinzufallen, mit der die Bush [[-Regierung ihre
Weltpolitik betreibt.

'Das Verhältnis von Globalisierung und neuer Weltordnung betrachtet Thomas
P. M. Barnett vom Naval War College in Newport, einem der Think-Tanks dm US-
Mariiie.Tieber mit machtpolitischemZynismus. Der Irak-Krieg sei notwendige Folge
der Globalisierung. Noch vor Ausbruch des zweiten US-Krieges gegen den Irak
bezeichnete Bamett das bevorstehende Ereignis als »historischen Umschlagspunkt«,
»den Moment, in dem Washington wirklich von seiner Rolle zur Gewährieistung
strategischer Sicherheit in der Ära der Globalisierung Besitz^ergreift« (2003, l^). Er
unterscheidet zwischen dem »funktionierenden Kern« der Globalisierung und der
»nichnntegricnen Lücke« (Non-Integrating Gap). Der »Kern« sei gekennzeichnet
durch die Dichte der Globalisierung mit ihren Netzwerken, finanziellen Transaktio-
mn. Uberalen Medien und der kollektiven Sicherheit sowie durch steigenden Lebens-
Standard. Hierzu rechnet Barnen Nordamerika und den größten Teil Südamerikas^
die EU und Russland, Japan und die asiatischen Entwicklungsländer (ind. China und
indien). Australien, Neuseeland und SUdafrika; insgesamt ca. 4 Mrd. Menschen. Die
»Lücke« hingegen sei charakterisiert durch repressive Regime, verbreitete Armut
und'KrankheFten und v. a. chronische Konflikte, aus denen die nächste Generation der
Elobalen Terroristen erwachse. Zu diesen Regionen, die aus dem wachsenden Berech
Se'r'Globalisierung ausgeschlossen sind. gehörten: die Karibik, nahezu ganz Afrika,
der Balkan^der Kaukasus, Zentralasien, der Mittlere Osten, der Südwesten und der
»roßte Teil'des SUdostens Asiens; insgesamt ca. 2 Mrd. Menschen (3). Am Rande
Sese'r Region liegen die »Saum«-Staaten: Mcxico. Brasilien, Sudafrika, Marokko^
Algerien', °Griechcnl;ind, Türkei, Pakistan. Thailand Malaysia, die Phillippinen und
In'Jonesicn. Die Regionen der »Lücke«, in denen die Globalisierung nicht greife, defi-
n'iert'en die neuen Gcfahrenherde für die USA: »Disroimrclrdness defines clanger«
(l). Mit einer simplen kategorialen Unterscheidung will Barnett legitimieren, warum
ganze Regionen auf den Misthaufen der Geschichte geschmissen werden können

"Während sich die USA noch nach dem Ende des Kalten Krieges Sorgen um Gcg-
ner gleicher Größenordnung gemacht habe (SU, später EU und cluna\habe_'iich
die Konstellation mit dem IL September 2001 grundlegend geändert. Nun^geltc
eine »einfache Sicherheits-Regel«: »Das Potenzial eines Landes zur Rechtfertigung
einer militärischen Reaktion der USA steht im umgekehrten Verhältnis zu semem
Aiischluss an die Globalisiemng. « (4) Es handelt sich um jene Länder mit Blick auf

Teilhabe an der Globalisierung. 'die »am Ende der Weit« angesiedelt sind: Pakistan,
Somalia. der Jemen und Nordkorea (4). Globalisierung erscheint damit als etwas,
was sich'nur für den »Satellitenblick« der Kapitalislen als Einheit darstellt.

1,1 Wirklichkeit sind heute immer mehr Wellregionen im Zerfall begritTen_ Ganze Limdcr
verschwinden so aus der Geschichte. Als organisierte nationale Gesellschaften haben diese
Länder aufgehört zu existieren. GIob.llisierung oder mondWsmion ist daher weit davon
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^S;':emcr, "?'Ihaft8I°ba'is ier'e". wi"schaftlichc° E"'"ickl""g z-, cnßprcchenj... ] Die

^";"".I"''.slüb"i'iicr";" we". besteh' '" "n" Ket. e von Inseln d,» VfcMsunds'unci ^
<eichlums. die aus einem Meer des Völkerclends herausnigen. (Ziegler 2003,"300"

6. Die neokoiiserralive Revoliitim und die weiche Macht

?..ne°k°"servat""'" Denke" "ießen "»liberale Wirtschaftstheorie und autoritäre
geopolitische Strategien zusammen. Dafür stehen Namen wie Friedman."Ha>
Hunüngton^d Brzezinski. Nicht erst seit F^yam^Ende'^G^i^'^d
immer wieder auf die Bedeutung der politischen Philosophie von LeoS'traussvei"
r!i;e.".d!r. M°"vecarl schmi"s ."die USA "'an^riene. Diese^ezüge'smdm
denFeuilIeIons häufig als theoretische Grundlage der Politik d~er~Eus"hTl"ReeTcr'un'»'
tenanl" w°rde,"',.Die vert""du"S w"'d so unve'rmittelt hcrgest~elit, "da.s'.,

" 

d^Gefah^
te'eh';:die_weItmacl";ATt"tio"e" der USA als bloße^Man;feslation"Kten;;^
^chichdicher Vorgaben Alt-Europii-, begreifen zu wollen. Dennoch'sTnTdieBezifee
bemerkenswerte Schmitts Essay Der Beg.-iffd^ Poliri^he""(l9n'^^,^
se",'e. f°'genreiche Defini"°" des Polirische" durch die Unterscheidung'TOn'Fre"und
^lFeJ"dntekanDL!. stra"s"s.hattesich inte"siv mit dieserArbe"'°"^^^^^^
te""°rcer , 1?32 mlleinem. S'ipe"diumder Rockefeller Foundmonm Übe7EngS'^
d'l"s^kam: An"<leLU"'vers"y "Chicago betrieb er eine^tralcgiscA^l^bn"
dl"T(Ge5:er2003- 37)- sl eg"tals »B""^'ätte« desNec. Konse^sm^;:^
.

""'. Mm Bl°°m.. der derzeitige Vize-Außenminister Paul WolfowitZ IriTa'K',Moi
'",dNomlanpoc"'°rctz ihre Gr""da"srichtung erhielten (Misik 2003"15';'°Fr'ÖhTi'ch
M°3.):_Aktu.e".t>undelt sich die Gruppe ." dem »ProJectfo7'theNew~'A'me'r'i'(;.lin'
c-entury:(PNAC)". '!a".rstmals 1998 8roß"e Aufmerksamkeit erregte^;Is1'"'e;n^
^ffLn.enBnefa"Bi'l. cl.intonzu"ächst"°chvergebl'chMaßnahmen°^n;S'lur'z'vcon'

l Hussein gefordert wurden. 3 Allgemein'ist es eine habituali.sierte.~'volunta"
^scheZugriffsweise auf »die Weit«, die die neo-con-, kennzeichne. Gesellst

"s.tr-ukt"_rCT werde" ausl?eblendet und 2ivilgesel]schaftl;cheAnspm'cl7e"'a'u'f
'i:l""uTahme-ig"°riert' l:'ie'Snoranz gegenüber e, nem^intemanon^LS^e^^
(ias"we"!gerde""je nurPO"'""'h:'^litä"i. ch und auch^ht'ökmomi^ddi^'t
. Sl^ondem durch eine Vielzahl Z.T. neuartiger gesellschaftlicher Akteure'be^infi'^st
^ri;ke"'"e":hnet diegrundlege"d ".-l<li°"äTeStoßnchlungderu^merikan^
po"tikwohl mehrals dic ideol°S'sd"' Orientierung ̂ PoMkvmU^^^

Strauss.

£SSS!S^^'^^^^^
^SZW'ämsT^nd1mTsn^^"to^^'^. ^^'i;^" 'l-

^^^^sES^ESSS^
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Als Kritik an der verengten Realitätswahrnehmung der Neokonservativen lasst
.

sich'die'U'nterscheidungvon »soft« und »hard power« verstehen, diejoseph Nye
.r'dmton stellvertretender Außenminister) vorgeschlagen hat. Die »v

M;K:ht«"bestehe in der Fähigkeit, die politische Tagesord nung ^b^^

"v'erweist'im Zusammenhang beiläufig auf Antonio Gramsci (Nye 2002, 9);
'im'Gegensatz zu diesem ist semlnteresse jedoch a"feinen. erfizie"lere", E';salz
der'^ftpower« aus der Sicht der Herrschenden gerichtet. Sie beruhe auf schwer

"(»mtangiblc«) Ressourcen wie attraktiver Kultur, Ideologie und Ins^
^TonCT"Zusammmmit'dcn beiden Formen der »harten Kommando-Macht«, ^er
milit'änschen'und wirtschaftlichen Macht (8), ergebe sichr em Muster, das^mem

e'ndre^dimensionalen Schachspi el ähnele (39). Auf dem »obersten Schach-

br'cu^'bewege sich die militärische Macht - weitgehend umpolar: Nur dieUSA^
fiie'en übei'Tnterkont. nental einsetzbare Alomwaffen und Truppen. Bereits aufde^r
Ebene darunter, der wirtschaftlichen Macht, gehe es multipolar zu; v. a. üuropa una

"^"könn'tendieUSAzu Verhandlungen zwingen. Das_»botlom chMsboard«j, ei
cte Reich' der transnationalen Beziehungen, die sich der Kontrolle vonReg. emngM
^'tzte'en. h'ier'sei'di'c Macht weit verstreut (39). Aus dieser Konstellation ergebe
^ichT^Paradox der amerikanischen Macht« (Mallaby): die USA sind zu groß, ^
d'assZ vonTrgendein'T anderen Staat herausgefordertjwerden könnten, sie^sind

Khmch't gr°oß"genug, um Probleme wie den globalen Terrorismu^s odCTnuktee
Ss iimgateine^u'i^en^DieUSAbräuchtendieHUfeunddenRespektande^
Nationen°(40). »Glaubwürdigkeit« ist daher »die entscheidende Ressource
'wi'chtifa Quelle von weicher Macht. Reputation erhält einen noch höheren Stelle
wert'alTinte Vergangenheit, und politische Auseinandersetzungen drehen sich um
d'ie'He'rstclIungund Zersetzung von Glaubwürdigkeit« (67). »Die Bush-Regierung«
^ber'erweisl"s!ch">ri npuncto Glaubwürdigkeit« als »sorglos«, und »das unterspült

unsere SoftPower« (2003). ^_ _ ,.. "., _. :... ""
"Tn'sei'ner »Redefinition nationaler Interessen« plädiert Nye für ememteUigente

BalMce'z'wischenUnilateralismus und Multikteralismus, m.t »Regeln der Klugheit
fuThumanitareTnterventionen« (152). Mullilateralismus sei oft die beste Art^dte

i'iangfristigen Ziele zu erreichen. Nye entwickelt allerdings ein rcmlak^

^6he7vers'andnis°von Mult. lateralität - im Grunde nur die raffinie rtere Strategie

zur Durchsetzung us-amerikanischer Interessen. Er formuliert das Programm einer
neuen US-Hegemonie.

7. Weltöffentlichkeit: die .weite Weltnwchl"?

In den Wochen vor Beginn des Irak-Krieges schien sich eine .zweite Weltmach«
zu"formieren7die"inteL. ige sein könnte, der Hypermacht USA Paroli zubietor
dS'e'W^n'>/Tcftte^Dies"regte auch Philosophen^die im^alleKosoyo n^h^u
d'en Beiwörtern des Krieges'gehörten, zum öffentlichen Nein an - ^Jürgen
H"abe"rm^, "der"em-einheiüiches und seiner Geschichte bewusstes Huropa^als
wdTpoi'iüs'ches Gegengewicht zur »forschen Hegemon. alpolitik der verbündeten
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S^permacht« (2003a, 34) forden/ Ohne die Demonstrationen in anderen Teilen der
Welt zu benicksichtigen, überlegt er, ob die »demonstrierenden Massen«"T,, I'5".
Februar m03^riickblickend als Signal für die Geburt einer europäischen Offene

keit indieOeschichtsbücher« eingehen werden (33). Als Alternative zum »h'eee-
m°"ialenunilatera]ismus<<' 'Ier USA Plädiert »^ermis für ein handIungsfahSes
^Kemeuropa«, das »beweist, dass in einer komplexen WeltgcseIIschaft^ichl^ur
Divisionen ̂zählen, sondern die weiche Macht von Verhandkmgsagenden. 'B'ezi^
hungen und ökonomischen Vorteilen« (ebd. ). Mit einigen »Stichwo7ten<7skTzz^n

las die Spezifika einer europäischen Identität"- Trennung von Staat"-und
^ Skepsis gegenüber Marktmechanismen und »Vertrauen aufdie'zi'vi'lide"

rende Gestaltungsmacht eine.s Staates« - , um dann zu schließen: ^
Mn dem wachsenden Abstand von imperialer Herrschaft und Kolonfalgeschichte haben die
eu ropäischen Miichlc auch die Chance erhalten, dne reltaive Dislaiu ", sichNnzunehm^

l sie lernen, aus der Perspektive der Besiegle,, sich selb.« in der zweifelhaften Rolle
des Siegers wahrzunehmen, die für die Gewalt einer "klroyierten und enlwurzel'n'dcn'M'ode'r':
mMerung zur Rechenschaft gezogen werden. Das könnte die Abkehr vom Eurozcntrismus
bcfördcn und die kanlischc Hoffnung auf eine Wellinnenpolitik b<;flügc]I'haben"(34r

Leicht auszumalen ist. mil welchem Spott Kagan, Rumsfeld. Wolfowitz und Kon-
Sorten auf diese Lernerfahrungen Europas reagieren wurden: >jetzt, wo ihrEuroDäe
^chwach seid, werdet ihr moralisch.. GIennon hat seine Antwort auf"Haber'T7'
Plädoyer vorweggenommen. Zu den »Lektionen«, die aus dem »ScheTtem'der'U'N-
Chma« und insbesondere des Sicherheitsrates zu ziehen sind. gehöre,'dasseine' neue
Ordnung des internationalen Rechts die zugrundeliegenden Dynamikende'r'MachT

'I<:UItur ""dder Sicherheit reflektieren müsse. Diese Einsicht sei'derBannflu'ch
;»anathema«)für die »armchair philosophers«, die von vornherein die Prinzinie
»kennen«, nach denen sich die Staaten richten sollten. »Staaten sind"nichtan"RMe'in'
gebunden, mit denen sie nicht übereinstimmen. « (2003. 8) Es^eiendie~t'atsäc6 hl'i"
chen Machtvcrhäknisse zwischen den - nun einmal sehr unterschiedlicTmächtiKn

n, aus denen sich die Regeln des internationalen Rechts ergeben. Allgemei-'
Mr kommt man zu einer neuen Definition des »American Empire°<-~»Esme'int'die
Fesuchreibung von Regeln, die die USA wünschen (in Bezugr auf alle7mö2lich^
von^Märkten bis zu Massenvernichtungswaflen), während sie"sich^elbsl voiTand'e-'
reu Regeln ansnehmen(z. B. dem Kyoto-ProtokoII oder dem IntemationaTenStrafee-
richtshoO« (lgnatieff2003) Welche Funktion haben philosophische Darleeu'n^n.
wenn sie die tatsächlichen Machtverhältnisse >konlrafaküsch< ausblenden undZrcii

!. normanye Snlisiemng eines Kern-Europa die Hypermacht USA an die Kandare

nehmen wollen? EineAltemalive zur Weltpolitik der USA lä.sslsich nicht~d'urch"M
Gegentheater finden, das ein Gleichgewicht der Macht nur zu simuYierenvemia "».'

4 ^1". ^"!";'- u.°!e,rsch"cl":°. a"c1'''°" Jac'i"es Dcrr"Ia. e"cl"en ." d" az sowie in L,b, m"o".
^£l;o°^". T""to^ECO<^"w^:Ad;;l':"^^. 'G^°S^;

TP°). Fernando Savalcr (El Pais) und Richard Rorty {SZI. ̂ ^ ^ '"°
5 Auf die Widersmnigkeil des Begriffs hat Hang in /l^, ""u MO'hingewicsen.
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Theorie des Menschenrechtskrieges bei Preuß'

^^hri^"^Mhiah':,20()2;ineinem Duk[LIS. als singe es "°^ immer da^n,.
lde"sprach8ebrauchde''r°tgrii"e" ReSienlng d'-n''Na'to. Krieg"von"1999Te'cn

iu 8Mlawie" . s°''°-K';icg")"und de"°m"'N.^Hilfadi^s^v^fi,^^
K'le!s^ Afshanistan <2001) -beide °hne "NO-ManckH-~,-u;^hffertigen"weiB
^B^hmch "ichts TOn dem Krics' mit dem d'e USA'einJahr'späte, 6^!!^
^f1^"^ md rederum °h"e UNO-M°"d. 'lja explizit gegen fc Mehrte
^h ,to Irak."terzoge" haben'i De" »^"k-^gege^. n'Ter^'^g
20m);toseitherln de"TeITOT eines K"eges Tg°sch]agCT°is;; der' wiede'r'un', '^
e"^a weitercn7e'T°rismus w"'kt' sieht preuß .'ls«TständlkAeFehlr^^
;Mfdilkc'"ekt"'epsychischeverletzu"S. diedie Anschläge vom7i"Sep^b^d^
,
"i-Amenl<a"ernzugef"gt habe"' vermull"h hätte er sein"BuchimW, sT"u"m'»da's
unm^p!"^eLU SA"v°m. ori"u°gs-z""'u"ordnungsfaktOT<<'(En'manueTT od^
'dnders. sexhneben' Dcr a]SDemokratisierungsinterventio^verkl^^^ue K^
der USA, der das prekäre Weltrecht nicht nur gebrochen, sondern" da"d'er'BTh'v'^
£. blsher ei"zigcn realen GarantiT^ht moglichen^Rechßwaibt ̂ or'dlen",s^
^'^^!n, to^Ektd'eRe^fe^un^»hmnanitiu"'I"^n^^
^zwie"cl"ungew°""'rKornPlizenschaftm"de""'erikan;sche,, itoT sch^h^
Hw^onl'"e^üetbwl fkloscn sprache -hrer '-gespoIitischen'Anhä^e^;^
;,hreI"Gegn, er a'SGege"tei'ihrer selbs.t-. a's Hegem0"" bezeichnet v-Trd. Ma'r'y'Kal^

tje''s."cht' sich ,von. cl'.es.!;r di.skreditierenden Nähe dadurch ab2ugren2en, ''d'as's"si'e
Reg"T'ewechsc', als zie'.der TO". ihr imE^'fa"'bemr^Zl ^n^n^^
^^s^mmssenm"' Der. bri'ische° Regierun^be^hK'^
!;ist°r', ''.che_cha"ce schmackhaft zu '"achen, sich mit der W^tmem^g ^ch^
Am^i;rci"igen"dT sie'. gcstützl auf ihre m""ä"sche^Posiüflneine? Si^a^^
emeFührungsroIle der UNO im Nachh'iegsirak fordere. ""-- "-s,--"".

.

"Die st-rl,'kturdl:s Buches TO" Preuß'"":berraschend: Gegliedert in zwei Teile, dazu
.
PI.°'.°g und EPilo^is' es aufg*aut wie e,n KaechisniusTnteiundzwanzi'^iTch"
ü^tw('rten^Derersle7e"muaclet . "die sorefällig abwägende Bcg,:iinA;ng;
.Warum man selh,, ei"e uniktterate humuni, ä,-e Intemmon wl^" L^'7'fl^

^^^S. '^St1 ' Blasl"""m- z'"" »'-""-"".«.ff"^ 0^1, W,genb,c".

E^NadwCTZUr ̂Auflage geh, darauf ein. S,ehe dazu den 2. Teil diese, Rezension
^elw°;''Sd:em-I"8erdA-ch!!1' (UI"cr RellEa'": :d]e «'..n'"^ ̂ i^^'^^"^"n s,ei.d, demok"th, ie". und unsereAufgabc^;'e;. 'sie'^den;^. aü^Z°(^s^^;' we"° !"e
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Der zweite begründet nicht weniger einlassend; "Wanun eme A^toßms^r
'MÖ^to "^Seplembe^e gere^ Be^^ih^F,^^^^
'GememtTs't d.e'Exkommumkation »als Ungläubige aus der Gemeinschaft toMu^-
H'm'e'<"("133). ~Gehörtder Jurist PreuB, ehemaliges SDS-undArgumentklub-Mitgfed^
^enjenigen"TOn denen Petra S.einberger im B;iAauf, d-e.wA^ot;^h^^s
^ie^Sismus der Linken« in die neoimperiale Politik e.nbringen^DerB^rift
3mit"dem'e"^elbst-die-Verstrickungen belegt; in d, c sein E"ga8ei"enn_hn^uh^t
der de7»TragYschen«, dem »der Mensch nicht immer auswcichen« kann (WU<
feTstTt d'ieseT'Begriffmehr als einen Beitrag zur Gewissensberuhigung angesichls

dermoralischenKollateralschäden auf dem Wege der Güterabwägung?^ ̂ ^ ̂ ^
'wTe'A'ltvater und Mahnkopf die Informalisierung von_Arbeit^ Geld und l

untersuchen'(vgl. die Rez. in Arg. 249, 157ff). analysiert Preuß dieEntgrenzunge^n
^P^U'irk,

' 

Re'cht~Religion und zumal das Vordringen »imgulärer^ Formen des

Kn'eseTf'i'ÄDoch andere als Altvater und Mahnkopf, die wie Ignacio Ramonetfrez^
;n'A?g. '250,/320f) diese Entwicklung einseitig als Niedergang bewerten, mochte er
darin°die7chwierige Entstehung e.nes wünschenswerten Neuen aufwe,sen^>e, ne
^'nde'n'zzur'TranTfomiation des Völkerrechts vom Recht der Kooriimeamg^on
S^TenTu"m Recht derinternationalen Gemeinschaft« 041). Einen Gründer
^e"hte'r m'jene'rmit der (von ihm unerlaubt harmlos aufgefassten, ̂ s')Wo^
l'i'sierungd'es Kapitalismus einhergehenden Entwicklung, die oft als^Uberga^^
^M'lo wrna^'gefasst wird, tes nämlich »neben Staaten ""emme^^otoe
^hl'TOrw u:tschaftIi°ch. politisch und kulturell bedeutsamen Akteuren oh^So^e-
^ität'undTemtonumm der politischen Gestaltung der tra»snationaIenB"^
'"°e'n"t"eilnimmt«'(ebd. ).'Nicht^dass diese Akteure von sich aus gutartig Ten;_Doch
S'm"si'e'die Staaten durchdringen, muss ihnen das »Recht« mjt entsprechender
^rchdnngung folgen Mmscten^solld-'hCTV;!Ite;:<;^'^h^ S^
S't"a'at"CTrec6h';'i^B°ereitsdieUNO-Satzung hat ja den Staaten das Recht auf Krieg

bestnlten bzw. auf ein reines Verteidigungsrecht eingeengte ^^ ^
l »Vernunft und Gerechtigkeit« (73), to

tere'^als'^Oerechtigkeitsgefühl« angesprochen (75)^DiesCTlnsta^ entspräche
dVeTverpoiizeHichung der inFernalionalen Konflite« (69) im Dienstedei^ntem^
^nale7zTvHges'eih, 'chrft<< (71). Sorgfältig entwickelt Preu^ß, warum es angesichB
te"mc'htelaatlic hen: transnationalen Charakters des neuen Temrismuswidersmmg

^diesem~(wieder'US-Präsidenl, gefolgt von der Nato, es getan haOd^nKr^zu
e'rkläTen'. deremezwischenstaatliche Form ist. »Den >Krieg<gegen den Terronsinus
^n's'ic'h'daherdie Stilen verbieten. « (64) Als »besonders bittere Ironie ve^
^ic'hnVt Pr'e^"den~Wide7stand der USA gegen die Einrichtung des Internationalen

Strafgerichtshofs (ebd. ). _ .... , __.. ":. ""
'°>'Dr, ("blam.erte sich immer«, heißt es bei Marx^ »soweit sie vordem

>/n,'^,e<"verschiedenwar. « (MEW 2, 85) Wie ein vom StandpunM der^Ide^
^ch'gewendetes Echo hierauf heißt es bei Preuß: »Doch kann d;eMordm^r

S^S^l^Zin^ub^^^l^^^^^^
Ko6nflikle^, "denen »der Mensch nicht immer ausweichen« kann (89), ist dann das
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Inkaufnehmen unermesslichen menschlichen Leids, überiagert durch das Inkaufneh-
men der imperialistischen Funktionalisierung der Menschenrechte. »Oderhatte'die
Tatsache, dass die Amerikaner gar nicht an der Befreiung des afghanischen Volkes.
sondern an den Ölleitungen interessiert sind, ein Grund sein sollen, die Afghaneii
demTerrorregimederTaliban zu überlassen?« (91) Die Einsicht, »dassdieE°ienden
und Unterdrückten dieses Planeten« nicht »durch die Selbstlosigkeit und den Edel-'
mut der Wohlhabenden errettet werden«, wird zum Plädoyer für einen »durch-stra-
tegische Interessen kontaminierten Humanitarismu. s« (92). Dieser muss hinnehmen.
dass die Menschenrechte womöglich nur als »Dekor« dienen (77). Das ist^eineder
vielen tragischen Paradoxien, die die Welt der Politik nun einmal gebieru(8o7

Die Einsicht, dass derethisch-juristische Normativismus der Menschenrechte sich
neoimperialerMachlpolitik zum Missbrauch anbietet, hat hier den Doppelsinn, das's
er sich dieser förmlich claw anbietet, in der Hoffnung, das humanitäre'Ideal^ufdeni
Rucken seiner interessenpolitischen Verneinung in dfe Wirklichkeit tragenzu lassen.'
AberPreuß, der hilfsweise auf eine hegelschen»List der Vernunft« zu bauen schcmt
(82), könnte so am Ende dazu beigetragen haben, aus Liebe zum MenschenrechTdie
völkerrechtlichen Sicherungen gegen den Krieg herauszuschrauben. In der Tat recht-
tenigte sich ja der ü'akkneg mit Hinweis aufdie»BombardierungJugoslawiens durch
die Nato- die den Sicherheitsrat nicht fragte, da allgemein angenommen wmxfodas's
Russland und wohl auch China ihr Veto einlegen wurden« (GIennon 2003), sowie'auf
denAfghanistan-FeldzugderUSA, also unterBerofung auf zwei Kriegc, die'Preuß^wi'e
Habenms) ausdriicUich rechtfertigt. Preuß scheint diese Berufung dadurch'vereitdn
^°:"en' d.ass er <ien, Kriees<:harakter zumindest des letzten jener beiden Feldzüge
bestreitel; »Es waren überhaupt keine militärischen Maßnahmen gegen Afghanistan,
.
s°"dCTl " Af8hamstan« (72>- DIe v°" Maiy Kaldor beschriebenen »neuen Knegw

(vgl. die Rez. von Helmut Bock in Argument 250, 228-33) begreift Preuß aTs eine
^Eis-cl?.em","gs!°I'",I<< der. >>zerfa"ene" Staaten«, wie er den von"MadelemeAibnght
geprägten Ausdruck »failed states« übersetzt (42). Den Krieg gegen sie, die in einer
globaliaertenWelt eine global relevante Gefahr darstellen, definiert er alseigentiic'hCT
Nicht-Krieg. Hier zeichnet sich die Konzeption eines >humanitären Impmalismus'«'
ab, wie er im 19. 1h. selbst von Antonio Labriola vertreten worden ist (vgl. Gramscis
Kritik in den Gefängnisheften, H. 8, 200). Jene zerfallenen Staaten sindja im~'sinne
geordneter internationaler Beziehungen »verantwortungsunfähig« (71). »Wenn man
schon den »Einwand der Unzurechnungsfähigkeit, des Afghanistan de/Talib'an
erhebt, dann müsste man zumindest bereit sein zu akzeptieren, dass dieser Staat wie
ein Mündel behandelt wird.« (Ebd.) Er wird unter »internationale Vormundschaft«
gestellt (73). kurz, zum »Protektorat« (16) gemacht. Einzig unter »>erwachsenen<
Stirnen« geht^Souveräni® vor Humanität (84; zur Ideologiekriük dieser'Kategonen
.

v- , ?a"s 199,3'I26f>' ?aher stehe mcbt etwadie Militarisierung der Außenpoiitik
ms Haus, sondern eher die Entmilitarisierung des Militärs, indem"dieses-mit'»rnat'ion
building in feindlicher Umwelt« betraut werde (90). Die Wirklichkeit des Einsatzes
der Bundeswehr in Afghanistan, die dort in einer einzelnen Stadt wie in einer Falle
sitzt, durfte diese Aussichten inzwischen ernüchtert haben.
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Welche Rolle spielen nun bei alledem die USA? Sie sind der »einzig^verbliebene
Heeemon'unserer heutigen Weltordnung« (65), »Wellhegemon« (66), der unter der
Burii-Administration geneigt ist, »die Rolle als Hegemon bedenkenlos auszuspielen.
a'lie'Rücksichten auf die anderen Akteure der internationalen Beziehungen hintan-
ni'stellen'undv^. in gröbster Weise das zarte Pflänzchcn des Rcgelwerks und der
in'shtutionenordnung der UN niederzutrampcln« - so füllt Preuß den_Begriff »UnU^
teraiismus«(74). Wie es der rotgrunen Politik im Nachhält des 11 .September 2001
entsprach, bemüht sich Preuß. den Zum darüber, kaum dass er sich in Worten Luft
gemacht hat. zu ersticken: Slalt, sagt er an die Adresse der Europäer.

Willens oder fähig zu sein. sich selbst in eine eigcnstiindiEe Kr.lfl der intcrnation. llcn Polilik zu
v'erwiindTlnundIifilr auch schwere materielle Opfer zu brinEen [... l. einer Hegemonmlm. ichl

vurzi. werien. dass sie sich hcgemoni. ll benehme, ist su 1... 1. als würfe man eincm Mops vor.
dass er sich keinen Wurstvorrat anlege (74).

Dieser >failedjoke< wirkt wie ein Symptom, dass dem Verf., dessen Text sonst eine an
Sclbstgerechtigkeit grenzende Souveränität ausstrahlt, dabei unwohl ist Von Hege-
monie'undZivUgeseUschaft redend, ignoriert er die in dieser Hinsicht maßgeblichen
Analysen'Granucis und folgt der politischen Alltagssprache. Sonst käme er darauf
dass'die USA dabei sind, einem militärisch begründeten Hegemonismus die politische
Hegemonic zu opfern. Auch könnte er dann nicht sagen: »Im 21. Jahrhundert sdten
wi'r°das Prinzip Ordnung durch Hegemonie eigentlich überwunden undjm seine Stelle
eine Ordnung durch Recht gesetzt haben. « (138) Die Geltung des Rechts^väreja
«erade eine Dimension einer Welthegcmonie im gramscianischen Sinn des Begriffs.
te diesen nicht einfach mit Vor- oder Übermacht gleichsetzt. Preuß repräsentiert die-
jemgen.'diesich mit ihrer Zustimmung von den USA führen lassm wollen, dabe^aber
von diesen, die auf ihre Übermacht pochen und Führung durch Dommation ersetzen,
verprellt'werden. Er bedient sich eines umwegigen historischen Reku'"!e'i^"mdle 
Airomie zu versöhnen: Wie in der Frühzeit des modernen Staates eine öffentliche
Aufgabe wie die des Steuereintreibers an Privalunlemehmer verpachlet worden ist so
in'to unfertigen Ordnung der Weltgemeinschaft gleichsam das Airrt des Weltpolizis-
tenmdieUSA (77). Und wie man dem Ochsen, der da drischt, das Maul nicht verbin-
den'solTso soll man den USA nicht vembeln, dass sie gleichzeitig und sogar vor allem
bei'Ausübung dieses Amtes ihr eigenes Streben nach Machtressourcen verfolgen.
»Warum Mille sich ein Staat«, tönt es dazu aus den USA, »der seine Macht ausbauen
wilf-'und das heißt nur: seine Fähigkeit verbessern. das zu bekommen, was er will -,
an Grenzen halten, die er auch umgehen könnte?« (Glennon 2003)

»Verständnis« für die USA unterbaut Freut! mit der Vorstellung einer nationalen
»Seele« (134). Die der USA hat durch den 11. 9. eine schwere »narzisstische Kmn-
kung« (74) erfahren, »Eine Nation ist gedemutigt worden. « (64) »Suhne^dafur zu
verlFingen, »ist geradezu ein kategorisches sittliches Gebot« (64). Einfühlende ver-

sucht Preuß, dieses Sühneverlangen zu zivilisieren im Wissen darum, »dass Hege-
moni'almächte besonders viele und besonders schwere politische Fehler zu begehen
pfiegen.'einfach deswegen, weil sie aufgrund ihrer überlegenen Macht weniger 1...1

darauf angewiesen sind, Fehler zu vermeiden« (65).

DAS AROUMENT 252/2003 ©



Theorie des Menschenrechtskne^es hei Preiiß 5^5

Mit Verständnis begegnet Preuß schließlich der Welt des [slam. deren Geschichte
er in^großen Zügen rekapituliert wie zuvor die des im Unterschied zum Islam'auf
der Trennung von Staat und Kirche begründeten modernen westlichen Staates. 'We
Habermasjn seiner Friedenspreisrede vom Oktober 2002 »die Spannung zwischen
Mkularer Gesellschaft und Religion« als Triebkraft hinter den AnschlägM-vom7l.'
September vermutete (vgl. dazu Arg. 242/2001, 436f), so Preuß in der°durch"Auf-
klärung verschütteten »Möglichkeit der Begegnung mit dem Heiligen« (144)."Es
ISL als sollte dafür die Begegnung mit dem »Bösen« enlschädigen^Denn wie der
US-Prasident macht Preuß das Böse zum metaphysischen Prinzip (93f}~), auch wenn
er anders als dieser theologisch begründet. warum der Versuch, es mit Feuer und
Schwert auszurotten, nicht nur zum Scheitern verurteilt, sondern selber des Teufels
ist (59). Der »Ansturm der apokalyptischen Reiter des Bin Laden« (99) voml\~. 9.
aber atmet »Schwefelgcruch« (17), »teuflische Niedertracht« (98) und'»teuflische
Verschtagenheil« (64). So importiert Preuß die Tlieologie des Teuflischen in^seine
Uigebeschreibung. Politisch-theologisch auf den Islam hinargumentierendentwi^
ekelt er schließlich den immancnt blasphemischen Charakter des »selbstaufopfem-
den Massenmörders« (100), insofern dieser als »strategischer Selbstmordattentäter«
(Elwert, zit. 54) handelt, also seinen Tod als Mittel einsetzt, um ins Paradiesui
gelangen.

Wer begreifen will was etwa einen Jürgen Habermas oder einen Erhard Eppler
bewegt hat, sich 1999 für den Angriffskrieg gegen Jugo.slawien auszusprechen.'aber
auch, was sie drei Jahre später motivierte, sich gegen die Invasion des Irak zu wen-
den, der sollte dieses Buch lesen. Dass dessen bemühtes Sich-Festklammern'an der
fast verzweifelt bejahten westlichen Fuhmngsmacht von der Entwicklung fitrs Erste
überholt wurde, lässt illusionäre Charaktere hervortreten. IIIusionär ist es eeradem
seinem vermeintlichen Realisnius. Dessen Realitätsveriust bahnt sich darin an. dass
er die Augen vor der kapitalistischen Grundlage der Globalisierung verschließt und
vor lauter Hoffnung auf.s (in der Tat wichtige) Recht über die weltweit wachsende
Bewegung für eine »Globalisierung von unten« hinwegsieht. Ohne deren Nachdruck
werden die Ideale von PreuB auf ihrem Weg ins Wirkliche auf der Strecke bleiben.

II.

Preuß und sein Verleger Klaus Wagenbach haben gut daran getan, angesichts der
militärischen und politischen Ereignisse, die dem Buch davonliefen, unverzüelich
eine um ein Nachwort zum Irakkrieg erweiterte Taschenbuchausgabe folgen zu
lassen. 4 »Krieg auf Verdacht oder ein imperialer Griindungskrieg«, laiuet die Uber-
Schrift des Zusatzes. Historisch weit ausholend, mit der Niederbrcnnung der öffent-
lichen Gebäude in Washington (einschließlich Kapital und Weißes Haus)'durch
englische Truppen im Jahre l 814 beginnend, führt Preuß als Tradinonsdelerminanle

4 Prcuß. Ulrich K^K,ws. rb, -ecl, e". Bk, s"l"""e. Z"", Wandel be^ffiwe, Gnah. um ein Nac. h-
wort erweilerte Taschcnbuchausgabe. Wagcnbach, Berlin 2003 (238~S., kan.. 11 ,901).
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der US-Politik deren Weigerung ein, »ihre Sicherheitsinteressen in die Hände eines
Bündnisses zu legen« (212). Dass es Interessen gibt, die zur Quelle von Unsicherheit
für die Welt undnickwirkend für die USA geworden sind, bleibt ausgeblendet. Das
Drama der Spaltung des Westens erscheint als Zusammenstoß zweier »Sicherheits-
konzepte«, eines absoluten, einsam umzusetzenden, mit einem relativen, in Biind-
mssen anzustrebenden (214). Der spaltende Gegensatz besteht folglich in derAlter-
native »Krieg nach den Kriterien der USA oder Krieg nach der Legalität der UNO«
(215). Der Krieg als Einsatz militärischer Gewalt gegen Staaten steht dabei nicht in
Frage. Dennoch sieht Preuß »einen guten Grund«, bei UN-gedecklen kriegerischen
Akten »die Semantik des Krieges« zu vermeiden (ebd. ). »Gute Gründe« billigt er
auch der Annahme zu, der Irak habe am Vorabend des Angriffskrieges vom Frühjahr
2003 Massenvemichtungswaffen gehörtet (217). Gerechtfertigt war daher zwar noch
nicht der militärische Einmarsch, wohl aber der Aufmarsch, die sogenannte »Droh-
kulisse«. der die Rückkehr der UN-WaffenkontroIleure in den Irak und die Koope-
ration der irakischen Regierung zu verdanken waren. Moralisch verwerflich ist für
Preuß die »strikte Ablehnung militärischer Gewalt gegen den Irak« durch die Bun-
desregierung (218, vgl. 220) - gemeint ist die Ablehnung einer deutschen Kriegs-
beteiUgung."Man darf wohl ergänzen: Hätten die Inspekteure Massenvernichtungs-
waften gefunden und hätte die irakische Regierung deren Zerstörung verweigert,
dann hätte die deutsche Bundeswehr mit in einen Krieg ziehen müssen. Bis hierher
reichl das Verständnis von Preuß fiir die US-Politik. Ein >»Verdachtskrieg<« aber ist
funhn »nicht zu rechtfertigen« (2180. Vom Richterstuhl der Moral aus wägtPreuß
die »guten Grande« gegeneinander ab. »Ein Krieg ohne Ansehen der Gründe, die
gegen ihn sprechen, ist moralisch nicht zu begründen Aber ein Friedeni ohne Anse-
hen der Grunde, die gegen ihn sprechen, ist ebenfalls unmoralisch. « (221) Hinter
beiden Positionen verbergen sich »Handlungsanlriebe, die einer anderen Logik als
der der weltpolizeilichcn Gefahrenabwehr folgen« (222). Die Antwortjiufdje Frage,
warum die USA nicht daran denken, »ihre Überlegenen militärischen Fähigkeiten in
den Dienst der Vereinten Nationen« zu stellen, kündigt Preuli zunächst als »ebenso
einfach wie v. a. für 'die Europäer schmerzlich« an (ebd. ). Doch die Frage geht in die
andere über. »ob Amerika auf dem Weg zu einem Empire sei - zu einer nationen-
übergreifenden, weltumspannenden universalen OberheiTschatt«, womit das Rätsel
der^lle Rechts- und Bundnisrucksichten preisgebenden Kriegscntschlossenheit
der USA gegenüber dem Irak nun doch »eine plausible Lösung« erfahre (224).
Der Irakkrieg ist demnach als »imperialer Gründungskricg« zu begreifen. Wäh-
rend Preuß bei der Idee der »alles durchdringenden kontrollierenden Macht eines
hegemonial-absolutistischen Herrschers« (227) keinen unhaltbaren WidCTSpruch
sieht, realisiert er hier nun doch, dass »ein Imperium von Verbündeten ein Ding der
Unmöglichkeit ist« (224). Der Weltzustand, zu dessen gewaltsamer Herbeiführung
er die USA entschlossen sieht, ist die »Ordnung eines höchst merkwürdigen und
singulären Imperiums«: es »verknüpft die universellen Ideen der Menschenrechte
und der Demokratie mit sehr partikularen religiösen Vorstellungen von der Auser-
wähltheit der amerikanischen Nation und ihrer historischen Mission, der Weit die
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Demokratie zu schenken«. (225) Damit Iritt eine absolute Antinomie auf: »Nach den
Gesetzen des Imperiums ist die Erzwingung eines Regimewechsels durch Krieg eine
vollkommen legitime Option. Nach der Satzung der UNO ist sie kategorisch ausgeh
schlössen. « (Ebd. ) Doch angesichts dieser Antinomie rekumert Preuß nicht mehr
auf die Kategorie des Tragischen. Er meint, jene Imperialpolitik folge der Einsicht
vonHobbes: »Bevor das Recht gilt, muss die Ordnung geschaffen werden. die dem
Recht Geltung verschafft. « (226) Doch bei Hobbes verläuft die Geschichte umge-
kehrt: Da auch der Stärkste in Gestalt einer Koalition von Schwächeren noch immer
seinen Totengräber findet, kann einzig ein allseitigerAbtretungsverlrag des Rechts
auf Gewaltanwcndung, also ein selber bereits rechtsförmigerAkt, eine Ordnung
stiften, die allen, die diese Ordnung nicht antasten, das Überleben gestaltet. Das aber
wäre der totale Wdtstaal, der alles politische Recht eingezogen hatte, Preuß. dessen
Überlegungen die Ebene der Ideen und Prinzipien nie verlassen, endet mit der vasen
Hoffnung auf Selbstzähmung des amerikanischen Imperiums, das »keineswegs auf
Macht und Zwangsgewalt« zu verzichten hätte, diesejedoch »zu einem Instrument
des Rechts« machen würde (227). Die Erwartung, cfc einmal den Menschenrechts-'
krieg legitimieren sollte, jenes Recht werde dabei im Huckepack auf dem Unrecht
ins Ziel einziehen, ist einer Resignation gewichen, die in der Sache sich jenem
CDU-Positioiupapier von Wolfgang Schäuble annähert, das Christian Geyer auf die
Formel der »Entrechtlichung durch Verrechllichung des Rechtsbruchs« eebracht
hat.
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Das Recht muss den Verhältnissen folgen

Manchmal reicht es aus, einen Autor aiisfuhrlich zu zitieren, um ihn gründlich zu diskre-
ditiererL Möglicherweise hatte Wolt'Fritz Haug das im Sinn, als er, selbst nur knapp bis
Fakonisch kommentierend, meine »Theorie des Menschenrechtskricges« ausführlich zu
Wort kommen ließ. Wahrscheinlich kann erja darauf vertrauen, dass die Leser desArgu-
menl keine ausführlichen Widerlegungen benötigen, da Kriegsrechtfertigungen wel-
eher Art auch immer sich jedenfalls in der heutigen Welt moralisch wie kognitiv selbst
eriediaen. Daher vorab die Richtigstellung, dass es in dem Buch natürlich nich! um die
Legitimation des Krieges als Mittel missionarischer Menschenrechtsverbreitung oder
desRegimewechsels geht. Krieg wird dort unmissverstäncllich als »Zivilisationsbruch«
gekennzeichnet, dessen Prinzip der Kollektivhaftung eine rechtsmoralische Regression
tedeute. »Auch wer (... ) ein abscheuliches Regime mit Waffengewall beseitigen will,
verstrickt sich daher in den moralischen Widerspruch, dass er mit dem Krieg (... ) not-
wendigerweise auch Unschuldige vernichtet und verletzt (... ) Welche Moral könnte
rechtfertigen, dass viele Unschuldige sterben müssen, damit wenige Schuldige entmach-
tet'undtetraft werden?« (Preuß'2003, 2190 Allerdings handelt das Buch durchaus
davon, da.sses unter bestimmten Voraussetzungen sowohl moralisch als auch rechtlich
zulässig sein kann. bewaffnete Gewalt in den internationalen Beziehungen einzusetzen,
vulgo: Krieg zu führen. Für Pazifisten ist das natürlich unakzcptabel, doch die meisten
Menschen sind aus guten Gründen nicht pazifistisch. ohne doch deswegen leichtfertig
den Krieg als ein jederzeit zulässiges Miuel der Konfliktbewältigung zu akzeptieren . Im
Gegenteil, sie tun sich damit wegen des in dem obigen Zitat angedeuteten moralischen
DUmimas meist ziemlich schwer, und deswegen ist es für die Moralphilosophie wie für
die Rechtswissen.schilft notwendig, für die hier stattfindenden moralischen, politischen
und rechtlichen Diskurse das Feld der möglichen und zulässigen Argumente zu bea-
ckem. Als philosophischer Laie habe ich mich in dem Buch auf die rechtliche Dimen-
sion konzentriert, obwohl natürlich Grenzüberschrcitungen in Philosophie, Theologie
und Geschichtswissenschaft unvermeidlich sind.

Nun könnte ein genauerer Blick auf die völkerrechtliche Diskussion iiberjlie
Rechtfertigung der bewaffneten humanitären Intervenlion sowohl Wollgang Fritz
Haug als auch" seinen Gewährsmann (FAZ-Redakteur) Christian Geyer sehr schnell
damter belehren, dass es dazu keine einheitliche Rechtsauffassung unter denVölker-
rechtlem gibt. »Entrechtlichung durch Verrechtlichung des Rechtsbruchs« (567) ist flott
formuliert und könnte sogar em Zitat aus meinen eigenen kritischen Auseinanderset-
zungen mit der bundesrepublikanischen Wirklichkeit der 1960er und 70er Jahre sein
Doch so einfach ist es dieses Mal nicht. Es gibt von international angesehenen Juristen
sowohl für als auch gegen die rechtliche Zulässigkeit der bewaffneten humamtären
Intervention jeweils beachtenswertc Argumente. Einer dieser Völkerrechtler, Antonio
Cassese, erster Präsident des Internationalen Slrafgerichtshofs für Jugoslawien,
wählte für seine völkerrechtliche Abhandlung über die ethischen und jurisüschen
Verzwicktheiten der bewaft'neten humanitären Intervention bezeichnenderweise
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eine paradoxe Überschrift: »Ex iniuria ius orilur...«'. Das ist nur einer der unzählieen
Belege dafür, dass es zum Verständnis der Welt des Politischen häufig eincs^aus^
prägten Sinnes für das Paradoxe bedarf - als Marxist würde man wohl saeen: eim.s
Verständnisses für die innere Widerspriichlichkeit der gesellschaftlichen Veriiältnissfc
Auch die Moral ist keine widerspruchsfreie Fibel für das richtige Leben, Mnda'n
bestenfalls eine Anleitung zum Umgang mit Lebenssiluationen. in denen manchma]
tragicchoices getroffen werden müssen2. Haugs ironischer Hinweis auf meinenrehr-

fache Evokation des »Tragischen« wäre vielleicht weniger ironisch ausgefallen, wenn
er sich klargemacht hätte, dass das Tragische in der moralischen Sphäre das ist, wofür
wir in der sozialen Welt das Konzept des Widerspruchs verwenden.

Damit bin ich auch schon bei dem Kern des Dissenses zwischen uns. Das wirkliche
Skandalen des Buches - zumindest für viele Argument-Le.ser und für manch einen mei-
ner linken Freunde - liegt^voh] in der Tatsache, dass der Anschlag des 11. September
und dessen weltpolitischc Folgen als ein moralisches Ereignis betrachtet undanalysien
werfen. Haug moniert. daß ich »die Ebene der Ideen und Prinzipien nie verlasse[n-]«
(567), »vom Richterstuhl der Moral« (566) argumentiere und in einem »Idealismus der
Linken« (562) befangen sei statt jene Kategorie in das Zentrum derAnalyse zu stellen,
die für die (marxistische) Linke- hier übrigens in Übereinstimmung mit Liberalen'unci
Neo-Liberalen - der Schlüsse! zum Weltverständnis ist: das Interesse. Beifällig zitiert
er Marx' Diktum über die Überlegenheit des Interesses über die Ideen, verweist auf die
kapitalistische Grundlage derGlobalisierung und erinnert an die Interessen als Quelle
der weltweiten Unsicherheit. Es ist schon richtig, das Buch ist. wie ein anderer Reze'n"-
sent es ausdrückte, so etwas wie eine »moralische Erzählung«, aber doch dabei nicht
so naiv. dass sie die vom ökonomischen und politischen Interesse getriebenen Kräfte
nicht wahrnähme. Haug ziriert ja selbst einige einschlägige Formulierungen. Nur,
was besagt der Hinweis auf die kapitalistische Grundlage der Globalisieruna. wenn
doch die ganze Welt inzwischen kapitalistisch funktioniert und daher mit dieser im
wahrsten Sinne des Wortes globalen Feststellung keinerlei spezifische Unterschiede
mehr bezeichnet werden? Man muss dann nicht nur, wie das ja auch schon weithm
geschieht, von verschiedenen Kapitalismen sprechen, sondern auch von der Vielfait

,
r '^°re" der wehweiten sozialen Transfomationen, wie sie Z. B. Held u. a. (2000)

sehr differenziert analysiert haben. Auch rechtliche und rechtsmoralische Transfoma^
tionen gehören in diese Globalisieningsprozesse. Die Tendenzen zur Umwandlunedes
^westfälischen Systems« gleicher souveräner Staaten in eine globale »internationale
Gemeinschaft« impliziercn ja nicht nur Verschiebungen iiberkommener Macht- und
HeiTSchaftsbeziehungen. sondern bringen neue normative Kategorien von Pflichten.
Rechten und Solidaritäten hervor, die für einen neuen Typus von Herrschaft charak-
tenstisch sind und diesen auch prägen. Mit anderen Worten, ein Herrschaftsverhältnis
isl immer zugleich ein sozialer - sozio-ökonomischer und soziokultureller - und ein
moralischer Tatbestand, und infolgedessen begreifen wir Herrschaft und ihre Transfor-
mationen erst, wenn wir ihre moralische und rechtliche Semantik verstanden haben.

l Der villlslämligc Titel laulel: >Ex iniliria ius oritur: Is International Legitimalion of Forcible Hi-
nunhan. m Counlemieasuresjakmg Shape in Ihe World Community?<, in: £"rop, ""A""
hmn, alio"al ̂ w23. 1999, 25ff, vgl. auch http://www. e]i]. org/journ'a[/Vo]^/Noi'/conihtm'I'.'

litel eines Buches des amerikanischen Juristen (und Richlers) Guido Calabresi.
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Es gebt also nicht dämm, wie Haug befürchtet, »aus Liebe zum Menschenrecht die
völkOTechtlichen Sicherungen gegen Krieg herauszuschrauben« (563) ̂ - vielmehr
gihes zu begreifen, dass diese Sicherungen ihre im Jahre 1945 gelegten Grundlagen
seit dem Beginn der 90er Jahre des vergangenen Jahrhunderts verloren haben und
wir in'einer radikal veränderten Welt nach neuen Fundamenten einer internationalen
Rechtsordnung suchen müssen. Daher scheint mir manchmal die von vielen Linken
mit moralischer Empörung erhobene und übrigens auch von Haug andeutungsweise
in^Erinnerung gemfenc Anklage, dass sowohl der Kosovo- als auch der Afghanistan^
Krieg "»ohne"UNO-Mandal« (561) geführt wurden, in ihrer Rechts-Gläubigkeitweit
ideaUstischer und vom Verständnis der Ordnungsfunktion des Rechts entfernter als das
linke Interessen-Paradigma eigentlich zulassen dürfte.

'Derprekäre Frieden der Nachkriegsordnung wurde nicht durch die UNO und ihre
Rechtsordnung, sondern durch die Doppelhegemonie der USA und^derSowjetumon
gewa'hrLDiTgeradezu rituelle Beschwörung des Rechts der UNO (üb"Sens auch
Surchden vonHaug zitierten Habermas) ignoriert die grundlegend veränderten Rea^
HtätendCT heutigen Weltverhältnisse. Nur einige Zahlen; Von den gegenwärtigem
Mitgliedsstaaten'der UNO haben fast die Hälfte, nämlich 87 weniger als fünf Millio-
nenEinwohner, 58 haben weniger als 2,5 Millionen und 35 unter ihnen haben sogar
wenFger als eine halbe Million, d.h. sie sind kleincrals der Berliner Bezirk NeukölkL
Über die Hälfte der Staaten der Welt hat weniger Einwohner als der amerikanische
Bundesstaat Massachusetts (der bekanntlich keineswegs der größte US-Bundesstaal
ist). Ich erspare es mir hier, die entsprechenden Zahlen über das jeweilig^ Bruttoso-
zialprodukt'und über die sonstigen - auch politischen und moralischen - Ressourcen
iuifauzählen. die Relevantes darüber aussagen, wie die einzelnen Staaten die ihnen in
derUNO-Satzung zugewiesene Rolle eines verantwortlichen Akteurs in der intema-
tionalen Gemeinschaft wahrnehmen können. Angesichts dieser Zahlen und in Anbe-
trachtder'mit dem pauschalen Begriff der Globalisierung verbundenen dramatischen
EmbußeM verant'wortungsfähiger Kontrolle des Staatsgebietes durch den größten
Teildieser Staaten am Konzept (und übrigens auch am naturrechtlich begründe-
ten westfälischen Ideal) einer internationalen Gemeinschaft gleich souveräner
Staaten festzuhalten, zeugl nicht gerade von übermäßigem sozialen und politischen
Real'itätssinn - das nenne ich einen hilflosen Völkerrechts-Normativismus. pann

erscheuues mir doch aussichtsreicher, über die rechtsmoralischen und rechtlichen
Prinzipien der neuen Ordnung einer internationalen Zivilgesellschaft nachzudenken
in der die Macht nicht an dieStelle des Rechts tritt, in der aber auch das Recht sich
nicht von den Realitäten der Macht so weit entfernt, daß es zur leeren Normauyi tät

degeneriert. Effektives Recht organisiert ein Verhältnis der Korrespondenz von Herr^
schaft und Haftung, und deswegen muß es auch >richtiges< Recht sein, d.h. nach
universaTistischen Prinzipien rechtfertigungsfähig. Und richüges Recht verdient es
auch. mit dem Schwert verteidigt zu werden, denn es schützt die Schwachen.
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Für einen israelisch-palästinensischen Staat'

Jeder äußert sich geringschätzig über die Road Map. Vom Außenministerium und
anderen Mitgliedern der »Vierergruppe« über das Büro von Arie! Sharon bis hin zu

internationalen Aktivisten und den kleinen Leuten auf den Straßen Palästinas und
sraels wird man sich schwer tun, auch nur einen einzigen von der »Road Map«

Überzeugten zu finden Von Anfang an wurde sie als eine weitere fehlgeschlag'elie
Initiative abgetan, die die Reihe derer von Mitchell und Tenet bis zur [niliative°des
UN-Abgesandten Gunnar Jarring in den späten 1960er Jahren nur verlängert. Aber
ist sie das? Meiner Ansicht nach besitzldie Road Map eine Bedeutung, die leibst von
ihren Anhängern nicht verstanden worden ist.

Wenn die Roadmap scheitert: Apanheid auf Dauer

Ang esichts des seit drei Jahrzehnten andauernden Versuchs Israels, irreversible

»Fakten vor Ort« zu schaffen. ist die Road Map der letzte Atemzug der Zwei-Staa"-
ten-Lösung. Das ist der entscheidende Punkt. Wie jeder sofort versieht, deraudi
nur ein paar Stunden in den besetzten Gebieten verbracht hat, ist Israel'bereits in
die letzte Phase der vollständigen und endgültigen Integration der Westbankindas
eigentUche Israel und damit der Verwandlung einer vorübergehenden Besatzung7n
einen dauerhaften Apartheidzustand eingetreten. Sharons Verwirklichung vo^Jabo-
tinskys2 Doktrin der »Eisernen Mauer« - durch die Schaffung von derart massiven

»Fakten vor Ort«, dass die Palästinenser alle Hoffnung auf einen eigenen lebensfä-'
^"staat a"fgebe".7 hatihre Frische Masse erreicht. Die israelischenSiedlungen

sind so ausgedehnt, ihre Integration in das eigentliche Israel durch ein umfasse
des System von Schnellstraßen und »Umgehungssmßen« so vollständig, und die
Trennungsmauer, die die Palästinenser physisch in winzige Kantone pferch'i, "so
fortgeschritten, dassjede wirkliche Zwei-Staaten-Lösung unmöglich und lächerlich
gemacht wurde. Angesichts der Unwilligkeit der internationalen Gemeinschaft. Isra-'
eis Rückzug aus den besetzten Gebieten zu erzwingen, und insbesondere der Wei-
gemng des Amerikanischen Kongresses, irgendeinen bedeutsamen Druck auf Israel
auszuüben, können wir sagen, dass Israel kurz davor ist, der nächste Apartheidstaat
dtöser Welt zu werden. Nur die Road Map steht zwischen der paläs'tmensischen
Hoffnung auf Selbstbestimmung in ihrem eigenen, lebensfähigen und wirklich sou-
veränen (wenn auch winzigen) Staat, und der faktischen Schaffung eines einzigen,

l Vortrag bei der Internaliunalm Konferenz der Vereinten Nalionen über die zivilBesellschaftliche
tes paliistinensischen Volkes. New York, 5. September 2003^ ~'"°'

2 Jabotinsky gilt als der ideologische Begründer des rechtsziomslischcn Flücels.
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von Israel kontrollierten Staates. Die Road Map ist weniger eine fehlgeschlagene
Initiative neben anderen, als vielmehr ein Wendepunkt im israelisch-paläsünensi-
sehen Konflikt. Ihr endgültiges Scheitern wird den Gesamtcharakter des Kampfes
fureinegerechte und nachhaltige Lösung der palästinensischen Frage grundlegend
verändern. _ . .,

Als Dokument hat die Road Map eine Reihe von lobenswerten Uestanateilen. us
ist das erste von den Vereinigten Staaten gutgeheißene internationale Dokument, das
ein »Ende der Besatzung« fordert. Es ist das erste, das den Ausdruck »Besatzu ng«

verwendet und damit Israelslangjährige Weigerung unterlauf), überhaupt von Besat-
zung zu sprechen. Es ist auch die erste Initiative, die sich die Errichtung eine.s lebens^
"fähigen palästinensischen Staates zum Ziel setzt, womit es weit uberdKWgm und
ohiKZielvorgiibe abgeschlossenen Osloer Verträge hinausgeht. Die bloße Verwen-
düng des Wortes »lebensfähig« ließ Hoffnungen entstehen, dass dw internatiomle
Geiwmschaft endlich Israels'Slrategie begriffen hat, »Fakten vor Ort« zu schaffen.
die jegliche Verhandlungen konterkarieren und einen echten paliislinensischcn Staat
unmöglich machen. Es war von Vorteil, dass die Zeitvorgabe kurz und klar begrenzt
war-die Schaffung eines unabhängigen, demokratischen und lebensfähigen palästi-
nensischen Staates" Seite an Seite in Frieden und Sicherheit mit Israel, bis zum Jahr
2()U5. Von Vorteil war auch, dass die Durchführung beiden Seiten obliegen und mehr
durch die Vierergruppe als ausschließlich durch die Amerikaner überwacht werden
sollte, ferner dass die Richtlinien UNO-Resolulionen einschlössen sowie Uberein-
kunftc.'die kürzlich von den Parteien und der saudischen Initiative erreicht worden
waren. ' Nach Inhalt und Struktur isl die Road Map ein gut konzipierter, auf Mach-
baTkeit und womöglich Gerechtigkeit ausgerichteter Versuch, »eine endgültige und
umfassende Klärung des israelisch-paläslinensischen Konfliktes« zuen'eichen.

'Doch wie jeder von Anfang an wusste, fehlte der Wille zum Erfolg. Ejn halbes
Jahr nach ihrer Premiere scheint die Road Map am Ende zu sein. Russland und
die UNO haben sich nie in vorderster Linie eingemischt, und Europa, wie es seme
Gewohnheit ist, reichte alle Verantwortung an die Vereinigten Staaten weiter. Bush
kündigte in Aqaba pflichtbewusst an. dass die Vereinigten Staaten wieder einmal
die Rolle des einzigen VermiUlers übernehmen würden, und stimmte damit einem
vunTsraehgmndsälzlichen »Vorbehalten« zu. Während viel Mühe aufgewandt
wurde/»Refonnen« innerhalb der palästinensischen Autonomiebehörde sicher-
zustellen (darunter die undemokratische Einsetzung eines Premierministers ohne
öffentliche Glaubwürdigkeit), und während ein nicht gerade ranghoher Beamter des
Außenministeriums abgesandt wurde, um sich mit »Sicherheitsangelegenheiten« zu
b'efassen/ging Israels Feldzug, um seinen Zugriff auf die WesLbank, Ostjerusalem
und Gaza zu festigen, ungehindert weiter. Da niemand sich der Illusion hingab, die
RoadMap könne'ein anderes Ergebnis zeitigen, findet sich auch keine selbstge-
fälHee»kh hab's dir doch gesagt«-Haltung unter ihren Kritikern, noch irgendein
wirkliches Gefühl von einer weiteren verpassten Gelegenheit. Stattdessen schluckt
mansmnter und demonstriert unerschütterliche Entschlossenheit, den Kampf gegen
die Besatzung fortzuführen, ohne Rücksicht darauf, wie lange es dauert. Die Road
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Map. die nur deshalb noch lebt, weil sie noch nicht für tot erklärt wurde, steht kurz
davor, dem Papierkorb der Geschichte anvertraut zu werden: ein weiterer der zu
vernachlässigenden Versuche, einen gerechten Frieden im Nahen Osten zustande zu
bringen.

Die Bedeulung der Road Map beruht gleichermaßen auf der Wahl des Zeitpunk-
tes wie auf ihrem Inhalt. Zeitlich zusammenfallend mit der Vollendung von Israels
unumkehrbarer Einverleibung der Westbank. wird nur sofortiger internationaler
Druck, die Besatzung wirklich zu beenden und Israel zum vollständigen Rückzug aus
den 1967 eroberten Gebieten zu zwingen (mit unbedeutenden territorialen Anriei-
chungen), die grundlegende Anforderung einer Zwei-Staaten-Lösung sichern: ein
lebensfähiger und wirklich souveräner palästinensischer Staat. Wenn die Road Map
scheitert - oder. was wahrscheinlicher ist, stagniert und niemals offiziell für »tot«
erklärt wird - treten wir in einen Zustand faktischer Apartheid ein. Israel wird es
erlaubt sein. seinen Integrationsprozess fortzusetzen, die Vereinigten Staaten werden
in eine ausgedehnte Präsidentenwahlperiode einlrcten, in der keinerlei Druck auf
Israel ausgeübt werden wird. und ein weiterer Zeitraum von einem oder zwei Jahren
wird verslreichen, bevor die nächste Initiative formuliert wird. Dann wird selbst mit
der Illusion Schluss sein, dass ein palästinensischer Staat möglich werden könnte.
Israel wird auf eigene Faust das Entstehen eines lebensfähigen palästinensischen
Staates verhindert und stattdessen einen einzigen Staat geschaffen haben. Zwar
erklärte Sharon seine Unterstützung der Zwei-Staaten-Lösung, indem er die Road
Mafumterschrieb, aber die große Gefahr, der die Palästinenserin jener unbestimm-
ten Zeitspanne ausgesetzt sind, in der die Road Map weder lebendig noch für tot
erklärt wird, besteht darin, dass Sharons Version eines palästinen.sischen Staates
- ein verstümmeltes Bantuslan ohne Kontrolle der Grenzen, ohne Bewegunesfrei-
heit, ohne ökonomische Lebensfähigkeil, ohne Zugang zu seinen Wasserressourcen,
ohne gewichtige Präsenz in Jerusalem, ohne echte Souveränität, die Israel 90 % des
Landes überlässt - von den Vereinigten Staaten als lebensfähiger palästinensischer
Staat und als erfolgreiches Ergebnis der Road Map »verkauft« wird. Das ist Sharons
Szenario. Als Verfechter einer gerechten Lösung des Konflikts müssen wir auf der
Hut sein vor solch einer Möglichkeit und wirksame Strategien entwickeln, um sie zu
verhindern.

Kampf um einen e. m^. igeit Staat

Das sich abzeichnende Scheitern der Road Map wird den Gesamtcharakter des Kon-
fliktes grundlegend verändern. Der einzige palästinensische »Staat«, der unler Israels
Kontrolle entstehen könnte, wäre ein Bantuslan. Da dies keine akzeptable »Lösung«
ist, bleibt nur eine Möglichkeit: Die Schaffung eines einzigen Staates in Palästina-
Israel. Die nächste Phase des Kampfes um eine gerechte Lösung des Konfliktes kann
nur in einer internationalen Kampagne für einen einzigen Staat bestehen. Da die
palastinensischen und jüdischen Bevölkerungsgruppen stark durchmischt sind (eine
Million Palästinenser leben in Israel, elwa 400000 Juden in den besetzten Gebieten).
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scheint ein binationaler Staat, in dem die zwei Völker in einer Art Föderarion leben,
nicht machbar. Die Dauerhafligkeit von Israels Präsenz verlangt seine Integration in
ein machbares politisches Arrangement, um es nicht zuletzt als Kontrollmacht zu neu-
tralisieren. Angesichts dieser Tatsachen scheint die praktischste Lösung ein einziger
demokratischer Staat zu sein, der für alle gleichberechtigte Staatsangehörigkeit bietet.
Wenn das der Fall ist, wird unser Wahlspruch in der Zeit nach der Road Map derjenige
des sudafrikanischen Kampfes gegen die Apartheid sein: One Person, One Vote.

Angesichts dieses unbestimmten Zwielichts der Road Map befinden wir uns in
einem Übergang von der Zwei-Staaten-Lösung, die unsere Energien auf die Been-
digung der Besatzung richtet, zu einer Kampagne für einen einzigen Staat die ein-
gesteht, dass die Besatzung dauerhaft ist und deshalb ihre Kontrollaspekte durch die
Schaffung eines gemeinsamen staatlichen Rahmens zu neutralisieren sucht Keiner
der Beteiligten ist bislang auf eine solche Veränderung vorbereitet - weder die Paläs-
tinenser. noch die internationale Gemeinschaft, noch die Friedens- und Menschen-
rechtsaktivisten. noch die jüdische Bevölkerung dieser Welt und am wenigsten
die israelischen Juden. Vertreter der paliisünensischen Autonomiebehörde meinten
gar, dass das Thema im Moment kontraproduktiv sei, da es Forderungen ins Spiel
bringt, die selbst für die liberalsten Befürworter des Friedens gegenwärtig unan-
nehmbar sind. Solange die Road Map einen Hoffnungsschimmer bietet, ist jegliche
Diskussion alternativer Szenarien fehl am Platze. Die Diskussion wird jedoch unver-
meidlich kommen, falls der Road Map-Prozess scheiten und die nackte Realität
von Israels dauerhafter Präsenz nicht mehr von der Hand zu weisen ist. Ungeachtet
unserer Gefühle hinsichtlich eines einzigen Staates, ist es an der Zeit, dass wir uns
konzeptionell und programmatisch auf diese Möglichkeit vorbereiten - und auf den
Kampf, den eine Anti-Apartheid-Kampagne auslösen würde. Hierzu im Folgenden
einige Überlegungen:

l. Grundsätzlich sollten wir bei unserer Kampagne für einen einzigen Staat
betonen, dass Israel selbst, so wenig ihm das gefallen mag, mit seinen Siedlungen
und auf Einverieibung zielenden Politiken dafür die Verantwortung trägt. Da ein
palästinensisches Bantustan nicht akzeptabel ist, hat Israel selbst die Ein-Staaten-
Lösung herautbeschworen. Eine Zwei-Staalen-Lösung, die Israel intakt lässt wurde
sowohl von den Palästinensern wie auch von der Arabischen Liga vorgeschlagen.
Sie ist ein grundlegender Bezugspunkt in der Road Map. Wie im Falle Sudafrikas,
wo die Apartheid von weißen südafrikanischen Regierungen errichtet worden ist,
trift'l allein Israel die Schuld, wenn es durch eigene Siedlungs- und Besatzungspo-
litiken einen einzigen Staat geschaffen hat. Trotz wiederholter Warnungen aus dem
kritischen Friedenslager haben mehrere israelische Regierungen, die Arbeiterpartei
wie der Likud. das Land in diese ausweglose Situation gebracht. Die israelische
Öffentlichkeit mag die Vision eines »Großisrael« nicht unterstützen (jüngere
Umfragen berichten, dass 65 % der Israelis die »Abtrennung« von den besetzten
Gebieten wünschen), aber ihre Unterstützung von Regierungen, die solche Politiken
verfolgen, macht sie mit schuldig und letztlich verantwortlich Wenn djeRoadMap
scheitert, liegt das weitgehend an der Gleichgültigkeit der israelischen Öffentlichkeit
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gegenüber einem Unterlaufen der Initiative durch die eigenen Führer. Sich dann
zu beschweren, dass die Forderung nach einem demokratischen Staat im'eanzen
Undwmti-israelisch« und »anti-zionistisch« ist, ist schlicht unaufrichlig. Wennder
Kampffu"wei sl,a'lten - "nd ich glaube. dass das sein mu.ss - zu^inem'Kampffür
einen demokratischen Staat wird, müssen wir in aller Klarheit deutlich machen''dass
diese Entwicklung ausschließlich Israels Weigerung geschuldet ist. anen'lebens-'
fiihigen paläslinensischen Staat auf nur 22 % des Landes zu unterstützen. Vielie icht

wird die Vergegenwärtigung dessen, wohin Israel geht, seine jüdische"0ffenüich"
keit dazu bringen, politische Programme, Parteien'und Führer, die'die B'esa'tzun'E
aufrechterhalten, zurückzuweisen. In diesem Fall könnte die Zwel-StaatenTösun^
erneut auf den Tisch kommen. Bis das jedoch geschieht, ist die Dringlichkeit'eine?
Kampagne für einen einzigen Staat von Israel selbst diktiert worden.

w"' mii.ssen das Ha"PtgTicht unserer Anstrengungen verschieben: Wes
TOU der Beend. gung der Besatzung (was. wie wir alle zugeben mussen. -bei'eine-m

der Road Map nie geschehen wird), hin zur Schaffung eines demokra'-'
nschen Staates^ Die Forderung »One Person, One Vote« sollte°der gemeinsame
Aufruf zur Mobilisierung einer internationalen Bewegung sein, die Umfaneund
Wirksamkeit der Kampagne gegen Südafrikas Apartheid erreichen muss'. 'IndCTTat
wirf die Schaffungeines einzigen Staates als gemeinsames Ziel da^Organiaeren
i'ehrCTIe":htem' wiihrenddessen m"ssen wir natürlich fonfahren, dieBesa°tzung'und
alle ihre Formen zu bekämpfen, einschließlich der fortdauernden Unterdruckun'»d'K
paläsnnensischen Volkes. Wir könnten uns auch für bestimmte Zwischenschnue'ein^
setzen, etwa einmtemationales Protektorat über die palästinensischen Gebiete, um
Israels Einverleibungsversuche zu unterbinden und die Zivilbevölkemre zu schul'-'
zen. Wir müssen uns jedoch auf das wahrscheinlichste Ergebnis vorbereiten:Eine
Kampagne gegen Apartheid und für einen einzigen demokratischen Staat.

3. Wir sollten unsere Kampagne in der Sprache der Menschenrechte'und inter-
nationalen Gesetze abfassen. Eine Kampagne für einen demokratischen-Slaat"hal
dieAl's"At', c'ie..Rechte.'I"<:r Bewoh"el'des Landes zu sichern; sieuTnicht'gegen
das israelische Volk gerichtet und trachtet in keiner Weise danach, die 'israeGhe
Gesellschaft oder Kultur zu delegitimieren. Zur Unterstützung des Ged.mkens"da'M
dtö>SKheFheit u"d clas woh]befinde" a"er v°ll<er in der Region nur durch emepoT
tische Lösung garantiert wird. die die Menschenrechte einesjeden Volkes'm Betracht
Mht'"r"l. dass. "aüo"ale selbs*estimmung ihren Ausdruck in einer regionaien
NahosMJnion finden muss, müssen wir den einzigen demokratischen Staat als ein

l darstellen, das gemeinsame und individuelle Rechte eher fördern wird ak eine
Bedrohung für sie darzustellen. Dass Besatzung und Apartheid grundlegende Herauf
Se ru.T". für eine welt"darste"e". die durch Menschenrechte und Ge.setze regiert
wird. mllte eine zentrale Botschaft sein. Da der israelisch-palästinensischeKorTflTkt
ein Sinnbild für die arabische und muslimische Welt ist, wird sicherlich auch der
Gedanke, dass das internationale System ohne Lösung dieses ProbTems'ie mTchiid^
lich einer Antwort auf den Terrorismus) keine Stabilität finden kann.'dazu'beihelfen.
ein umfassendes Interesse an den Auswirkungen des Konfliktes zu wecken.
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4. Wir sollten die jüdische Öffentlichkeit - die israelische wie die der Diaspora -
dazu aufrufen, das im Kampf gegen die Apanheid in Südafrika erlebte Leiden
zu vermeiden und sich aktiv fiir eine gerechte, sichere und positive Lösung eines
ansonsten unlösbaren Konfliktes zu engagieren. Im Zionismus ging es mehr als alles
andere darum, dass Juden die Verantwortung für ihr eigenes Schicksal übernehmen.
Ein jüdis cher Staat hat sich aber als politisch und letztlich als moralisch mhaltbar

erwi'Eien"Es ist an der Zeit, die guten Seiten Israels zu retten - seine vibrierende
nationale Kultur, Gesellschaft. Institutionen und Wirtschaft - und gleichzeitig zu
verzichten auf das, was nicht gerettet werden kann: Auf exklusive »Besitzrechte« an
einem Land, in dem die Juden bald die Minderheit sein werden.

'5"Wi7mussen eine internationale Bewegung schaften, die derjenigen gegen die
Apanhcid ähnelt Das wird schwierig sein; Israel hat weit größere Glaubwürdigkeit und
uliterstutzung als die Apartheid je hatte. Aber wir werden Wege finden, um die vjelen
NOOs undAktivistcngmppen in ein auf den demokratischen Staat ausgerichtetes Netz-
werkeinzubinden, und diese Gruppen dann in eine weltweite Bewegung umzuformen,
die weit über unsere verschiedenen Gruppen und Netzwerke hinausgeht.

Der paläslmensisch-waelische Emheitsslaal: Ängste lind Chancen
Obwohl die Errichtung eines einzigen demokratischen Staates in Palästina lange das
Programm der PLO war, ist es heute eine wahrhaft schmerzhafte Option  r "ie e
Pal£tinenser. Selbst wenn er eine palästinensische Mehrheit bekommt, wird ein
cinzieer'Staat eine starke israelisch-jüdische Gesellschaft, Kultur, Institutionen und
Wirtehaft in sich aufnehmen müssen, die nicht lediglich verschwinden werden wie
im'Fail der Europäer in Sudafnka. Abgesehen davon, einen Staat mit anderen teilen
7AI miisscn und so keine vollständige Selbstbestimmung zu erlangen, fürchten einige
Paläslinenser. M einer subordinicrten Unterklasse in ihrem eigenen Land zu werden.
Daher zögern viele Palästinenser. trotz ernster Zweifel, die Road Map aufzugeben
oder das Ende der Zwei-Staaten-Lösung in Erwägung zu ziehen.

'Auch 'für die^lsraclis ist die Möglichkeit eincs einzigen Staates schmerzhaft.
Dacin judisch-israelischer Staat bereits existiert, ist seine Umwandlung m unen
einz7aen Staat, der eine palästinensische Mehrheit einschließt, in der Tat we.t
bedrohlicher für sie. Es bedeutet das Ende des Zionismus. das Ende eines jüdischen
Staates als solchem. Aber die israelische Öffentlichkeit hat es sich selbst zuzuschrei-
ben. Trotz wiederholter Warnungen ermächtigte sie mehrere Regierungen, sie m
ei'ne so bedrängte Situation zu bringen. Die Zwci-Staaten-Lösung, die seit 1967 von
allen'israelischen Regierungen ins'Auge gefasst wird - ein in Kantone aufgeteilter
palastinensischer Ministaal^ mit Jordanien assoziiert oder nicht^- ist einfach
akzeptabel, weder für Palästinenser, noch für die internationale Gemeinschaft

"Ä'isTsraeli^muss ich sagen, dass ich die Aussicht auf einen einzigen^Staat, der
unsere zwei Völker umfasst, eher als Herausforderung und weniger ak Bedrohung
empfinde/Auch ohne die Besatzung ist die Vorstellung eines jüdischenStaates
demographisch unmöglich, und Israel steht vor grundlegenden Veränderungen.
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Die meisten Juden - ungefähr 75 % - sind nie nach Israel gekommen. Wo immer
sie die Wahl hatten, zogen es die meisten Juden vor, anderswohin auszuwandern.
Diejüdisclie Mehrheit steht bei 72 % und nimmt ab verglichen mit der wachsenden
palästinensisch-israelischen Bevölkerung, demZustrom von ungefähr 400 000 iiicht-
jüdischen Immigrantcn aus der früheren Sowjetunion und einer Emigration .großen
Ausmaßes. (Es wird geschätzt, dass bis zu einer halben Million israelischer Juden
dauerhaft im Ausland leben). Einen »jüdischen« Staat auf so schmaler Grundlage
beizubehallen. wird in wachsendem Maße unhaltbar. Die Maßnahmen, die Israel
ergreifen muss. um seinen »jüdischen Charakter« sicherzustellen, werden zuneh-
mend repressiver. Nach dem Gesetz ist es »Nicht-Judcn« verboten, staatliche Län-
dereien zu kauten, zu mieten, zu pachten, oder darauf zu leben (75 % des Landes).
Die palästinen.sischen Staatsbürger Israels, beinahe 20 % der Bevölkerung, sind auf
2 % des Landes beschränkt. Vor einigen Wochen erließ die Knesset ein Gesetz, das
die pi ilästinensischen Bürger Israels daran hindert, ihre Ehepartner aus den besetz-

ten Gebieten nach Israel zu holen. Ein allen seinen Bürgern gehörendes Israel - ein
demokratischer Staat Israel/Palästina - wird uns von der Sorge um die »demoera-
phische Bombe« befreien und uns zu eurer produktiven Integration in die weitere
Region verhelfen. Diese »Heimkehr« war letztlich ein Hauptziel des Zionismus.
wie auch die Erschaffung einer israelischen Kultur und Gesellschaft, die aber nur
unter Bedingungen einer regionalen Entwicklung gedeihen werden. Das saudische
Angebot regionaler Integration weist daraufhin, dass das tatsächlich möglich ist.

Wie kulturelle Zionisten wie Ahad Ha-am, Martin Buber und Judah Masnes aus-
geführt haben, erfordert jüdische nationale Identität keinen eigenen Staat, sondern
nur einen kulturellen Raum, in dem sie sich entwickeln und gedeihen kann. Trotz all
seiner Unzulänglichkeiten hat der israelische Staat diesen kulturellen Raum bereil-
gestellt. Die Lebendigkeit der israelischen Kultur, Gesellschaft, Politik und Wirt-
schaft ist nicht länger abhängig von einer staatlichen Struktur, einer Art politische]!
»Gewächshauses«. »Israelisch-Sein« hat ein Reifestadium erreicht, das nicht länser
den Schutz eines Staates braucht, wird vielmehr durch einen solchen behindert, da
die Konflikte, die der Staat erzeugt, eine gesunde soziale und kulturelle Entwick-
lung verhindern. Eine wirkliche »Heimkehr«, bei der israelische »Einheimische«
sich zusammen mit ihren Nachbarn einem friedlichen und blühendem Nahen Osten
verpflichten, markiert, wenn man so will, den eigentlichen Triumph des Zionismus
(»Triumph«, der den Namen verdient, nicht über jemand anderen).

Dennoch müssen zwei hauptsächliche Vorbehalte von Juden gegenüber einem
einzigen Staat zur Kenntnis genommen werden: Zunächst die "Problematik der
Selbstbestimmung. Für nationalistische Juden war das Thema der kulturellen Ent-
wicklung der stark empfundenen Notwendigkeit unlergeordnet, ihr Schicksal in die
Hand zu nehmen und angesichts der jüdischen Verfolgungsgeschichte niemals wie-
der von Anderen abhängig zu sein. Da die große Mehrheit der Juden es vorgezogen
hat, sich im Ausland und nicht in Israel niederzulassen (darunter nicht wenige isra-
elische Juden),j,cheint diese Frage entschieden zu sein. Sie ist doppelt entschieden
angesichts der Tatsache, dass die jüdische Mehrheit in Israel im Schwinden beeriffen
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ist und dass exklusive Kontrolle nicht mit Demokratie in Einklang gebracht wer-
den kann. Wie auch immer, die inneren Widerspräche zwischen Kontrolle über
das eigene Schicksal und dem Leben als Minderheit mitten unter Anderen werden
zu groß. um sie miteinander zu vereinbaren. Wir von der israelischen Friedens-
bewegung würden sagen, dass die Juden am besten in einer nicht auf Ausschluss
beruhenden Weltordnung geschützt sind, die auf der Stärkung der Men.schenrechte
und dem internationalen Recht gründet. Der andere Einspruch gegen einen einzigen
Staat dreht sich um die Frage des Asyls. Wo Juden in Zeiten der Not Zuflucht finden
können, ist eine Frage, die angesiuhls der jüdischen Erfahrung (einschließlich der
jüngeren Erfahrungen der äthiopischen Juden), dringend beantwortet werden muss.
Wenn die Vision eines einzigen Staates auf dem Glauben gründet, dass israelische
Juden und Palästinenser in Frieden und gegenseitigem Respekt zusammen leben
können, dann könnte man sich dieser Angelegenheit in einem Paragraphen der
neuen Staatsveri'assung annehmen, welcher klarstellt, dass Juden wie Palästinenser
das Ruckkehrrecht in dieses Land besitzen, und dass Mitglieder beider Völker, die
Asyl brauchen, automatisch akzeptiert werden. Ein solches Gesetz bedeutete einen
großen Schritt in die Richtung, jeden von den guten Absichten des jeweils Anderen
zu überzeugen.

Auch den Palästinensern darf die Aussicht auf einen einzigen Staat nicht als Zuge-
ständnis an die Idee von Selbstbestimmung in einem eigenen Staat erscheinen. Ein
einziger Staal würde den Palästinensern freien Zugang zum ganzen Land geben und
würde das Problem der Rückkehr der Flüchllinge vollständig lösen. Da die Paläs-
tincnser zwischen Jordan und Mittelmeer innerhalb eines Jahrzehnts die Mehrheit
sein werden, werden sie ein beachtliches Maß an Selbstbestimmung ausüben und in
hohem Maße im Land den Ton angeben. Die Frage des paläslinensischen nationa-
lcn Ausdrucks bleibt indes offen. Seit 1948 ist der Charakter des palästinensischen
Volkes tiefgreifend verändert worden: von einem Volk, das auf seinem Heimatland
lebt. zu einer Nation in der Diaspora, die aus Flüchtlingen besteht, den »im eigenen
Land Vertriebenen«, und zu denjenigen, die ein neues Leben im Ausland begonnen
haben. Die vitale palästinen.sische Diaspora wird sicherlich eine Schlüsselrolle spie-
len in der Entwicklung des palästinensischen Sektors als auch des Staates im Ganzen
und wird ein Gegengewicht zur inneren israelischen Hegemonie bilden.

Auch wenn das^Scheitern der Road Map das Ende von zwei Nationalismen
markiert, bietet die Aussicht auf einen einzigen demokratischen Staat Integration,
Sicherheit, Entwicklung und einen Lebensstil, der der modernen Welt weit förderli-
eher ist als enge sektiererische Staaten. Wenn die Road Map scheitert und damit auch
die Zwei-Staaten-Lösung, ist zu hoffen, dass Israel die Nutzlosigkeit einsehen wird,
den Weg von Herrschaft und Apartheid weiterzuverfolgen, und aktiv die Chance
ergreifen wird, für sich selbst und seine Nachbarn einen friedlichen Nahen Osten zu
schaften, in dem israelische Juden und Palästinenser gemeinsam unter den führen-
den Kräften für Demokratisierung und Entwicklung sein werden.

Aus dem Englischen von Sonja Regler
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Kritik israelischer Politik ist nicht = Antisemitismus

Zwei Repliken

Lindner u.a. versuchen in »Antisemitismus und Tenw - Gegen Labica« (Argwnent 251),
die gegenwärtige Politik der israelischen Regierung »in gesellschaftskritischer
Perspektive« zu rechtfertigen. Aber der Versuch, den israelisch-palästinensischen
Konflikt allein mit dem marxistischen Begriffsapparal, wie die Autoren ihn verste-
hen, zu analysieren, muss fehlschlagen. Man sollte wissen, welche Fragestellungen
man mit welchen Kategorien bearbeiten kann. Ich denke, um darüber zu urteilen, was
Terrorismus ist und was nicht, braucht man rechtliche Kategorien. Solche Maßstäbe
aber lassen die Autoren nicht gelten. Sie nehmen die leidenschaftslos distanzierte
Vogelperspektive des marxistischen Analytikers ein. So kommen sie zu dem für
mich absurden Schluss, dass die gezielte Liquidierung von Hamas-Anhängern
durch das israelische Militär keinen terroristischen Akt darstelle, weil es sich um ein
Phänomen von »systemischer Gewalt« handle, die ja nun einmal jeder bürgerliche
Staat ausübe. Diese Ansicht teilen sie übrigens mit dem von ihnen kritisierten Labica
(Argument 249, 44). Insofern sei der israelische Staatsten'or eine normale Erschei-
nung. Als ob staatliches Handeln nicht rechtsstaatlichen Kriterien unterliegen
müsste! Nach Lindner u. a. »definiert ein kritisch-malerialistischer Begriff [ver-
dächtige Subjektivierung!] den Terrorismus daher [- die Herleitung bleibt für
mich unklar) als zielgerichtet ausgeübte Gewalt gegen Personen, die an einer Aus-
einandersetzung nicht direkt beteiligt sind« (359). Selbst und gerade nach dieser
Definition müsste, wenn man rechtsstaatliche Kriterien anlegt, jeweils geprüft
werden, ob palästinensische Führungspersönlichkeiten, die ins Visier der Sharon-
Regierung geraten, >direkt< in Terrorakte verwickelt sind. Es kommt hinzu. dass die
Liquidierten in der Regel keine Staatsbürger Israels sind. Also ließen sich die Morde
hochstens als Kriegshandlungen legitimieren, nur dass es keine Kriegserklärung
gibt. Außerdem wurden die Palästinenser nicht als Kombattanten angegriffen, son-
dem als Zivilpersonen in ihren Autos oder Häusern. Früher ließ man übrigens paläs-
linensische Anführer verschwinden oder deponierte sie (Said 1981, 117).

Auch der historischen Analyse des politischen Islam kann ich nicht zustimmen.
Kühn erscheint mir die uneingeschränkte Aussage: »Nicht >die imperialistischen
Politiken< [Zitat aus Labicas Beitrag] seit den 50er Jahren haben den Islamismus
hervorgebracht« (Lindner u.a., 363). Dabei müssen die Autoren selber konzedieren.
dass in den meisten arabischen Staaten wie auch unter den Palästinensem zunächst
nationale, meist panarabische, jedenfalls säkulare Positionen bestimmend waren
(365). Wenn man schon eine marxistische Analyse beansprucht, dann müsste das
Konzept der Hegemonie einen davon abhalten, frühe keineswegs hegemoniale
Tendenzen - die Autoren weisen auf die Gründung der Muslimbruderschaft in den
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20er Jahren hin - unzulässig aufzuweiten. Die Folgen imperialisrischer Interven-
tionen und der Niederlagen sozialistisch, jedenfalls säkular orientierter Regierungen
werden heruntergespielt. Die Übermacht des Westens und Israels, die sich nicht
zuletzt der Jahrhunderte dauernden Ausbeutung der >restlichen< Weit verdankt, wird
nicht zur Kenntnis genommen, so dass zumindest der Subtext in bekannter Manier
suggeriert, dass die arabischen Gesellschaften eben zu Fortschritten unfähig seien.
waYdie Ideologieanfälligkeit verständlich mache. Dieses Bild enlspricht dem west-
lichen Diskurs Über die Araber, der nach Said (1981) auch den Zionismus geprägt hat.
Als wollten sie das Stereotyp Realität werden lassen, aber vor allem aus strategischen
Gründen, haben die Wcstmächte stets die rückwärts gewandten Ideologien gegen
moderne Strömungen untcr.stötzt-ein Muster, dem auch die zeitweise Förderung der
Hamas durch Israel folgte.

Was den von Lindner u. a. konstatierten arabischen »Antisemitismus« betrifft, so
isl die Frage, ob sie nicht ein europäisches Deutungsmuster verwenden. Anders als im
chrisllichen Europa haben die Feindseligkeiten im Nahen Osten keine jahrhunderte-
alten historischen Wurzeln. Lindncr u. a. meinen selbst, dass Antisemitismus dort in der
Vergangenheit höchstens »marginal« war (362). Rätselhafte ideologische Mechanis-
men sollen einen Wandel herbeigeführt haben. Plausibler ist, dass erst die Gründung
des Staates Israel in den arabischen Staaten eine »Judenfrage« geschaffen hat (Krämer
1WS1, 375). In dem Diskurs über den politischen Islam - und so auch bei Lindner u. a.
- wird übrigens ausgeblendet, dass es auch Varianten der jüdischen Orthodoxie gibt.
die den islamistiscben Strömungen an In'ationalilät, Fanatismus und Militanz in nichts
nachstehen. Belegt sind sogar religiös begründete Mordaufrufe (Said 1981, 103).

Lindner u. a. belehren die Leserinnen, es handle sich bei der israelischen Okkupa-
tion um kein Kolonialregime. In der Tat erfasst die Definition des Kritischen Wiirter-
buchs des Marxismus die Realilät hier nicht; denn es geht nicht um die Ausbeutung
von Rohstoffen und Arbeitskräften. Es handelt sich um ein Siedlemgimc wie in
Nordamerika mit der Verdrängung der >Eingeborenen<, deren >Verschwinden< aktiv
befördert, zugleich aber geleugnet wurde, weil ja das okkupierte Land als menschen-
leer, jedenfalls als nicht rationell genutzt fantasiert wurde. Daher vielleicht das Ver-
ständnis für die israelische Politik in den USA. Historischer Hintergrund in beiden
Fällen ist zunächst der Export von Konflikten der Alten Welt. Was dort die Manifest
Destiny als Legitimation und treibende Idee, ist hier die Idee von Erez Israel, die
allen Aktionen eine religiöse Aura verleiht. Die evolutionisrische Geschichtsauffas-
sung, die auch die Verlelzung von Menschenrechten in Kauf nimmt, kennzeichnet
auch die Ausführungen von Lindner u. a. (vgl. 364 f). Dass der israelischen Expansion
»kein Masterplan« zugrunde liege, ist entweder Indiz für Unkenntnis der Literatur
oder bewusste Geschichtsklitterung. Belegt ist vielmehr eine gezielte geostrategi-
sehe Besiedlung der heute von Israel beherrschten Gebiete (vgl. Krämer 2002, Said
1981).

Zynisch wird es, wenn Lindner u. a. die »komplexe motivationale Grundlage«
der Suizidattentate erläutern (366), die nach ihrer Darstellung aber so komplex nicht
erscheint. Als erstes Motiv nennen sie die »Geldschenkungen«, die die Familien der
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Altentäter erhalten - Selbstmorde also als familiäre Einkommensquelle und viel-
leicht sogar als Wirt.schaflsfaklor? Diese schlitzohrigen Araber! Auch der Hinweis
auf die »ideologische Subjektion« zusammen mit der »(kollektiven) Stilisieruns
der Attentate!- als Märtyrern« hat eher stigmatisierenden Charakter, so gewiss die
Autoren mit dem »Konzept der ideologischen Subjeklion« der Sache nahe kommen.
Stigmatisierend wird es dadurch, dass sie jeden Hinweis auf die Lage der Attentäter
und der palästinensischen Bevölkerung vermeiden -Aussichtslosigkeit in sozialer
und politischer Hinsicht, permanente Demütigungen, politische und militärische
Ohnmacht. Der Rekur.s auf das Projekt Ideologielheorie (PIT) hätte hier durchaus
weiterhelfen können. Das dort entwickelte Erklärun. esmodell für die Attraktivilät
von ideologischen Angeboten passt auf die Situation der Palästinenser in nicht zu
überbietender Klarheit. Wenn die gesellschaftlichen Verhältnisse Menschen zur
Handlungsunfähigkeil verdammen - das ist selten so eindeutig der Fall wie dort -,
dann müssen sie wohl eine imaginäre Handlung.sfähigkeit entwickeln. Wer hat die
Ausweglosigkeit verschuldet? Das ist die Frage.

Die Frage der Schuld ist in diesem sicherlich »überdeterminierten« Konflikt
(Lindncr u. a. ) nicht leicht zu beantworten, jedenfalls nicht so leicht, wie es sich
die Autoren machen. Entscheidend ist, wo man jeweils bei der Rekonstruktion der
Konfliktgeschichte den Schnitt macht. Dass aber die Politik von Sharon die ständige
Eskalation in Kauf nimmt, steht für mich außer Frage. Die Folgen - ständige Angst
vor Anschlägen auf der einen, wirtschaftliche Verelendung auf der anderen Seile und
Traumatisierungen beiderseits - lassen die Definition von Terrorismus als akademi-
sehe Frage erscheinen. Georg Auernheimcr

II.

Eine der sichtbarsten Folgen des israelisch-palästinensischen Konflikts besteht
darin, die besten Kopfe zu verwirren, denn er ist in Europa durch eine Geschichte
überdetenniniert, die um so weniger vergessen ist, als sie immer noch schmerzt.
Das ist in Frankreich der Fall, wo man oftmals eine Transposilion des Nahost-Kon-
flikts in einem durch die Präsenz zweier bedeutender Bevölkemngsteile bestimmten
Kontext beklagt, nämlich der Mitbürger jüdischer Herkunft einerseits, die. hinter
Israel und den USA, die drittgroßle >Gemeinde< auf der Wel! bilden, und anderer-
seits der Mitbürger arabisch-muslimischer Herkunft, welche die in Europa größte
>Genieinde< ausmachen. Die doppelte Fortdauer des pelainistischcn Antisemitismus
und der Kollaboralion mit Nazideutschland sowie des Algerienkriegs, von dem es
nicht grundlos heißt, er sei noch nicht beendet, wirkt liefgrilndig aut's kollektive
Unbewusste. Das gilt auch für Deutschland, wo die Spuren der mit der Nazizeit
verbundenen Schuld und zugleich die Angst vor neuen antisemitischen Äußerungen
fortdauern. Die Darstellungen der Schaffung, der Existenz und der Politik des Staates
Israel sind stets davon berührt. So kommt es mitunter zu regelrechten Störungen, bei
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denen die Emotionen über die Vernunft und die Ideologie über die kritische Hellsieht
triumphieren. Betrachtungen aller Art, religiöser, politscher, elhnischer, geben Anlass
zu Vermischungen, bei denen Vorurteil und Phantasie auch vor der Mobilisierung
überlieferter Aversionen nicht zurückschrecken. Der Artikel Gegen Labica scheint
mir leider aus diesem Holz geschnitzt. Dass er in einer Zeitschrift wie dem Argument
Platz finden konnte, ist seinerseits ein Hinweis auf die moralischen Pressionen, die in
unseren Ländern am Werk sind. Mir persönlich werden dabei Absichten unterstellt,
die - es tut mir leid, das zu sagen -jede Diskussion, die den Namen verdient, unmög-
lich machen.

Kritik am Staat Israel, Antizionismus und Antisemiti.smLis bilden wie selbstver-
ständlich ein Gemisch, von dem ausgehend ein historischer, phänomenologischer,
etymologischer, anthropologischer usw. Diskurs entwickelt wird, der schon durch
seine Voraussetzung jeder Grundlage entbehrt. Die Argumentation wird dadurch
nicht besser, dass sie »kritischer Materialismus« genannt wird. In Frankreich ist ein
solches Vorgehen praktisch zum Gemeingut geworden, wurde es doch von den im
hellen Licht der Medien stehenden Intellektuellen bis zum Uberdruss wiedergekäut
sowie von Institutionen wie dem CRIF', der Defense juive, dem Betar oder der
UEJF2, die sich zum Sprachrohr der israelischen Regierung machen und sich das
Recht anmaßen, im Namen der Gesamtheit der »jüdischen Gemeinde« in Frank-
reich zu sprechen. So schreckte etwa die Erpressung mit dem Vorwurf des Anti-
semitismus. die den Mord an den Juden durch die Nazis (die >Shoah<) zugunsten
bedingungsloser Unterstützung Sharons instrumentalisiert, nicht davor zuriick, eine
»rot-grün-braune« Allianz zu brandmarken, die ihr strafrechtliche Schritte eintrug',
und verfährt darüber hinaus recht großzügig, indem sie ihrer Liste noch weitere
Antis anhängt - Antiamerikanismus und Antiglobalisierung. So kommt ganz schön
was zusammen. Dieser allgemein bekannten rechtsgerichteten Strömung, die der
Gleichung Araber / Muslim / Antisemit / Terrorist Kredit zu verschaffen sucht, tre-
ten diejenigen Juden entschieden entgegen, die jegliche Identifizierung mit solchen
Thesen ablehnen. Das wird neuerdings durch die Petition mit dem Titel »Eine andere
jüdische Stimme« bezeugt, die von Tausenden unterschrieben worden ist. 4 Bekannt-
lich sind jene Juden, die man als vom Selbsthass besessen denunziert, auch in Israel
zahlreich und verschaffen ihrer Stimme mutig Gehör zugunsten eines gerechten
Friedens mit den Palasünensern, Was den »Antisemitismus« angeht, befinde ich
mich also in bester Gesellschaft. Falls die Bezeichnung »Antisemit« ihren ehrenrilh-
rigen Charakter behalten soll, ist sie dank der Verirrungen seiner Verächter auf dem
besten Wege lächerlich zu werden.

l Conseil Rcpresentatifdes Institutions Juives de France, das Pendant zum Zentralrat der Jüdischen
Gemeinden in Deutschland.

2 Union des Etudiants Juit's de France.

3 Die Klage, die von Lütte Ouvriere und der Ligue Communiste Revolutionnaire gegen solche Be-
hauptungen Herrn Cukiermanns (Präsklent des CRIF) eingereicht wurde, ist zLigeiasseii worden.

4 Vz\. Le Monde vom 16. 10.2003. Die Stellungnahme ist durchaus lehrreich.
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Mit meinen >antisemitischen< Genossen und Brüdern möchte ich nur noch daran
erinnern, dass die elementarste Aufrichtigkeit heule dazu verpflichtet, folgendes in
Betracht zu ziehen: Der israelisch-palästinensische Konflikt ist weder relieiösen
noch rassischen Ursprungs. Er ist politisch. Israel ist ein Staat wie andere auch. Es
steht weder über dem Recht, noch ist es von der Rücksicht auf die internationalen
Gesetze entbunden Seine Politik ist eine Politik kolonialen Typs. Sie enteignet
Bevölkerungen von ihrem Land und ihrer Habe, die darauf zumindest ein gleiches
Recht haben wie seine Staalsangehörigen. Der Schutz, den sie von seiten'der us-
amerikanischen Supermachl genießt, ist völlig willkürlich. Die Ohnmacht, die von
den anderen Mitgliedern der Vierergruppe angeführt wird, besonders von Europa,
lauf! auf eine komplizenhafle Unterwerfung hinaus. Das Kräfteungleichgewicht
zwischen Israel und den Palästinensern ist total: Steine gegen die >viertstärkste
Armee derWelK. >Terrorismus<: der herrschende, derjenige des Staates, ist in keiner
Weise mi[ dem beherrschten vergleichbar. Das extreme Leiden eines Volkes. das
einer extremen Unterdrückung geschuldet ist, provoziert extreme Handluneen.
Der gegenwärtige Mauerbau, der auf illegitime Weise mit »Sicherheit« gerechtfertigt
wird, besiegelt faktisch die Ablehnung jeglichen palästinensischen Staates durch die
israelische Regiemng. Er bezeugt den zionistischen Willen, »Großisrael« zu verwirk-
lichen. Die Palästinenser haben Anrecht auf einen Staat, der sich auf den Anteil am
Territorium beschränkt, den sie akzeptiert haben (22 %, gemessen an den Grenzen von
1967). Die palästinensischen Flüchtlinge haben das Recht auf Rückkehr in ihr Land.
Jerusalem muss die Hauptstadt beider Staaten sein. Georges Labica

Aus dem Französischen von Peter Jehle
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Tilman Reitz

Friedhof der Kuscheltiere

Die Neutral i sieruns Adornos in Feuilleton und Fachwissenschaft

Die Betriebsamkeit, die der hundertste Geburtstag Adornos in der Presse und der
akademischen Weit Deutschlands freigesetzt hat, lässt darauf schließen, dass hier
noch etwas zu erledigen war. Weder Nietzsche noch Goethe haben in ihren Jubilä-
umsjahren 1999 und 2000 eine vergleichbare Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Zu
einer unabsehbaren Zahl akademischer Konferenzen kamen Schwerpunkte in wis-
senschafllichen Zeitschriften, zahlreiche Brief- und Bildbande, drei umfangreiche
Biographien und schließlich ein regelrechtes Festival von Feuitletonartikeln. Was
zunächst als wiederbelebtes Interesse an einer großen theoretischen Kraft erschei-
nen könnte, enthüllt sich bei näherem Hinsehen jedoch einerseits als Ausbreiten

immer neuen größtenteils desavouierender Details aus Adornos Leben, während
auf der anderen Seite die vielen mit seinem Werk befassten Worte nur hervorhe-

ben. wie wenig davon anschlussfähig geblieben ist. Was mit der Feier von Adomos
Geburtstag symbolisch erledigt wurde, ist die Aktualität von Adomos Theorie. Das
zeigt sich zum einen an seiner biographischen Trivialisierung, seiner Verkleinerung
aufs Maß eincs übersensiblen (wenngleich sehr kunstverständigen) Nürglers, in
den großen deutschen Tageszeitungen, zum ändern an seiner akademischen Ncu-
tralisierung, dem Bescheidwissen, dass er als Philosoph, Soziologe und politischer
Denker überholt sei, wie es besonders plastisch bei einer Tagung des Frankfurter
Instituts für Sozialforschung (IfS) vom 25. bis 27. September 2003 zelebriert wurde.
Die Tragweite der beiden Vorgänge tritt freilich erst vollständig zutage, wenn man
realisiert, was alles an Aclorno zeitgemäß sein könnte: mit ihm beseitigt die deutsche
Öffentlichkeit eine prinzipielle Möglichkeit, sich dem Mitspielen im machtstaatiich
forcierten Wettbewerb zu verweigern.

l. Axel Honneth hat auf der Aclorno-Konferenz einen Lagebcricht geliefert, der dem
eben vorgeschlagenen grob ähnelt: Einerseits sei Adorno über den Sommer zum
öffentlichen Ereignis geworden, andererseits stehe seiner medialen »Erhebung zum
kollektiven Uber-lch« die beinahe »vollständige Ignorierung seines wi.ssenschaftli-
chen Ichs« gegenüber. Beides ist nicht ganz richtig bzw. aufrichtig. Nicht nur beslä-
tigte die Tagung (inklusive Honneths eigenem Beitrag) im Kern die wissenschaftliche
Ignoranz. Vor allem geht auch die Formel vom kollektiven Uber-Ich entschieden am
Kern der Pressetatigkeit vorbei. Zunächst musste Adorno fi.ir viele der Würdigungs-
autoren - man denke etwa an Alexander Kluge, Joachim Kaiser und Jürgen Haber-
mas - durchaus nicht zur Autorität erhoben werden; kaum ein Intellektueller ihrer

Generationen hat sich nicht irgendwann einmal an Adorno abgearbeitet. Statt einer
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Erhebung hätte höchstens eine Rehabilitierung stattfinden können, mit der das im
Autoritätskonflikt entstandene Bild des ewiggestrigen Bildungsbürgers, Moralisten
und Technikfeindes Adorno zurechtgerückt worden wäre. Was tatsächlich in den
Feuilletons stand, war jedoch etwas ganz anderes. Sachlich zurechtgerückt werden
konnte ohnehin nichts, weil es, wie das auch Honneth anmerkte, vor allem um Bio-

graphisches ging. Die Einblicke, die man dabei gewann, hatten dann aber auch eher
mit dem Es als dem Uber-Ich zu tun. Wer in diesem Sommer gelegentlich etwas über
Adorno las, konnte nur schwer die folgenden Erkenntnisse umgehen:

Adorno kam nicht nur im selben Jahr zur Welt wie der Teddybär, sondern wurde
auch von seinen Freunden zumeist >Teddie< genannt; Grund genug, diese Ver-
traulichkeit in den postumen Würdigungen zur Regel zu machen.
Adorno hat seiner Frau, seinen Eltern, Max Horkheimer und sich selbst ulkige
Tiemamen gegeben.
Adorno hatte eine Reihe von Affären, und seine Frau wusste sogar davon. Mit
Horkheimer tauschte er Pariser Bordell adressen aus.

Adomo freute sich gegen Ende des Zweiten Weltkriegs zeitweilig an der Vorstel-
lung, dass nun im NS-Staat »das Land vermülit, Millionen von Hansjürgens und
Utes tot« waren; Grund genug, sich nicht langer von seinen moralischen Ansprü-
chen verunsichern zu lassen.

Manche dieser Details kamen eher beiläufig und ohne übergreifende Intention
ans Licht der Öffentlichkeit, etwa wenn Adornos Briefwechsel mit seinen Eltern

besprochen wurde und die Rezensenten dann, »wider Willen [... ] zum Voyeur
mutiert« (Thomas Macho, FR vom 27. 8. 2003), einfach nicht anders konnten, als

die prekärsten Stellen wörtlich einem breiteren Publikum mitzuteilen. Konzentrierte
Demontageversuche wie Johannes Sciltzwedels gehässiger Artikel »Narziss und
Nilpferdkönig« (Der Spiegel, 18. 8. 2003) oder Lorenz Jägers Serie biographischer
Enthüllungen in der FAZ blieben die Ausnahme. Dennoch hatte die Mischung aus
Infantilem, Niedrigem oder auch schlicht Belanglosem, die nun hochgespült wurde,
insgesamt den Effekt, Adomo jeder Tauglichkeit zum Uber-Ich zu entkleiden - und
eben dieser Effekt kam den elaborierteren Strategien zu seiner Erledigung entgegen.

Man kann vermutlich drei solcher Strategien unterscheiden. Zum ersten die grund-
legende, die Reduktion des Werks aufs Leben; zum zweiten die eigenwillige, eine
ganz andere Intention freizulegen, die erst im Rekurs auf seine besondere Individuali-
tat hervortritt; schließlich die klassische, ihn als Kunstverstandigen zu feiern, um ihn
als Gesellschaftstheoretiker zu verabschieden. Keine davon ist besonders neu; alle

beziehen jedoch aus der aktuellen Biographisierung Adomos frische Impulse.
Für den ersten Typus mag hier ein Beispiel genügen. Joachim Kaiser (SZ, 11.9.)

löst nahezu alles im Empfindungsleben und den Ausdrucksqualitäten Adornos auf.
Die Versuche, die faschistische Wende des Bürgertums und die stalinistische des
Sozialismus zu begreifen, bucht Kaiser als »Enttäuschung« über diese Entwicklun-
gen ab, Adomos Ausführungen zur Kulturindustrie sind seine »subtile Rache an den
Zivilisarions-Auswüchsen der neuen Welt«, gegen den Jazz hat er sich »hasserfüllt
fürchterliche Torheiten geleistet«, und seine weniger törichte Kunsttheorie beruht
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gleichfalls auf besonderen Gefühlsintensitäten: »Er konnte nämlich mitempfin-
den, Blut.spuren entdecken, Glücksmomente erfahren, wie seit Nietzsche - seinem
eigentlichen Ahnherrn - niemand.« Daher auch die »eminent meinungsbildende,
weitreichende Wirkung dieses gewiss sehr fleißigen Denkers und Autors«; sie ist all
jenen »kaum nachvollziehbar«, die »ihn selbst in seiner Zeit wie in seinem Umfeld
kaum oder gar nicht erlebt haben«. Man muss dabei gewesen sein beim Ereignis
Adorno, denn schon Goethe wusste, dass alles, »was ori.ginell ist«. »immer auch
die Gebrechen des Individuums an sich trägt«. Ein Fortwirken von Einsichten jen-
seits der individuellen Originalität und Fehlbarkeil ist derart undenkbar gemacht.
Das treibt eine bekannte Distanzierungsform auf eine neue Spitze: Hatte man seit
Habermas immer wieder erklärt, die Kritische Theorie sei nur aus den Erfahrungen
von Krieg, Faschismus und Stalinismus zu erklären, daher aber inzwischen obsolet.
streicht Kaiser nun auch diese historischen BezugsgröBen heraus und !ässt nur noch
eine Art imaginären Duzkonlakt zum Menschen hinter der Theorie zu: »Man konnte
und man kann sich [... ] am giftigen Teddie ärgern. Das aber bedeutet wahrlich auch:
er lebt noch. « Was von den giftigen Zeiten, in denen er gelebt hat, fortbesteht, tritt
dagegen stark in den Schatten.

Eine originelle Variante der Reduktion aufs Persönliche hat die laz entdeckt.
deren Autoren zumeist statt der kontingenlen Person Adornos die eigene an die
Stelle der Argumente treten ließen. Diesem Muster ist unlängst auch Habennas in
seinen - lesenswerten - Erinnerungen ans IfS der 50er und 60er Jahre gefolgt (Die
Zeit, 4. 9. 2003). Um zu erläutern. dass der »Frankfurter Diskurs« bei aller Lebendie-
keit auch etwas »Altmodisches« halte, führt Habennas »befremdliche Lücken« an:
»Was für mich die philosophischen >Zeitgenossen< waren, also die großen Autoren
der 20er und 30er Jahre wie Scheler, Heidegger, Jaspers, Gehlen, aber auch Cassirer.
selbst Plessner [... ] - sie alle kamen in Seminar und Vorlesung nicht vor. [... ] Die
hermeneutische Tradition von Humboldl bis Dilthey war als idealistisch abacstem-
pelt. « Dass dieses Lückenbewusstsein von eben den »verschwommenen kulturkon-
servativen Begrifflichkeiten [aus der] Bonner Studienzeit« hergerührt haben mag,
derer sich Habermas kurz zuvor noch selbst bezichtigt, kommt nicht in den Blick.
Dabei läge doch eigentlich der Gegengedanke nahe, wie viel Altmodisches und
Schlimmeres Adomo und Horkheimer durch die Aussparung von Dilthey, Scheler,
Jaspers, Gehlen u. a. vermieden haben. Doch wo das Zusammentreffen bedeutender
Menschen im Mittelpunkt steht, reduziert sich Modernität auf einen »Geist der
Avantgarde«, den der eine »bis in die Fingerspitzen hinein ausdruckte«. und einen
Kanon großer Autoren, der dem anderen irgendwie evident ist.

Die Willkür der Deutungsakte steigert sich beim zweiten Typ der Adornobewäl-
tigung der Entdeckung verborgener Grundintentionen. Ein gutes Beispiel gibt wie-
derum Kaiser: »was bedeutet Adomos Grundüberzeugung von der Totai-Unwahrheit
unserer Welt?« Nicht etwa nur Entsetzen über die vollendete Fremdbestimmung und
den organisierten Massenmord, sondern »Elementareres: Finsteren glaubensfemen
Messianismus«. Kaiser bedient das beliebte Schema, die tiefsten Überzeugungen
seien letztlich doch immer religiös; bei Adorno dann bevorzugt: jüdisch. Zu finden
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ist es etwa auch bei Lorenz Jäger: »Wenn Adorno [... 1 das Radio als dämonische
Parodie der >Allgegenwart des göttlichen Gcistes< denunziert« und einige weitere
religiöse Metaphern verwendet, »dann kann nicht mehr die Kulturindustrie allein
gemeint sein. Es ist das goldene Kalb, und mehr noch der Antichrist, als der sich der
Kapitali.smus entpuppt. « (Adorno. Eine politische Biographie, München 2003, 176,
siehe die Rezension im vorliegenden Heft) Die Wirkung solcher Verschiebungen
ist offenkundig: Sobald Kapitali.smus und Staatsmacht als Oberflächenphänomene
abgetan oder als Titel für religiöse Überzeugungen enthüllt sind. wird ihre für
Adorno zentrale mörderische Dynamik zwcitrangig.

Neben dieses Schema sind andere, eigenwilligere Untcrstellungen getreten.
Zuweilen dienen sie wohl hauptsächlich dem Profilierungsbedürt'nis der Autoren,
so etwa. wenn Marcus von Schmude den Mystiker und Ulf Poschardt den Mode-
enlhusiasten Adorno entdecken (FR vom 5. 9., fa; vom 11. 9. 2003). Zuweilen geht
es jedoch auch um mehr, nämlich um politisch-thcoretische Zugehörigkeiten. So
will Thomas Assheuer Adorno nun als den >wahren Konservativen< porträtieren
(Die Zeit. 4. 9.2003). Das schließt unter anderem ein. seine Kritik der Naturbeherr-
schung als Vorform von Habermas" konservativem Standpunkt in der Bioethik zu
reklamieren, bezieht sich aber vor allem auf Adornos Verhältnis zur Tradition. »So
unverständlich es klingt: Was er fürchtete wie kaum etwas sonst. das war die Neutra-
lisierung von Überlieferungen, in denen die ersten und letzten Fragen des Menschen
verhandelt werden« - »Einsamkeit und Schuld, Krankheit und Tod«. Da.ss Adorno
es ablehnte, überhaupt »erste und letzte Fragen des Menschern zu identifizieren, und
dass er zudem gerade ihren angeführten existenzialistischen Kanon als Produkt einer
alle Überlieferung sprengenden Situation begriff. die das Menschsein auf preisge-
gebene Verletzbarkeit reduziert, weicht der Evidenz der Einfühlung. Was immer
Ädorno geschrieben haben mag; ausschlaggebend ist, was er >fiirchlete<. Auch diese
exponenzielle Ausweitung der Deutungsfreiheit lässt sich freilich noch überbieten.
Während Assheuer immerhin mit konkreten Gegenbelegen rechnen muss (und sich
daher gezwungen sieht, die eigene Deutung als potenziell >unverständlich< zu kenn-
zeichnen), kann völlig frei daherparlieren. wer auf Inhalte überhaupt verzichtet. Nie-
manden ist das besser gelungen als Frank Schirrmacher. Seine Hauptthese, Adorno
habe »Gesellschaft und Kultur« interpretiert »wie ein Dirigent die Partitur« (MZ
vom 11. 9. ), hält sich derart fern von allen diskutierbaren Positionen, dass Einwände
von vornherein unmöglich sind. Zwar hat Adorno natürlich im genauen Gegensatz
zu Schimnachers Unterstellungcn darauf bestanden. in seinen Texten begrifflich
artikulierte Philosophie und nicht sinnlich organisierte Kunst zu bieten, doch wer
daraul'hinweist. kann dann eben kurzerhand bei den »Adepten« eingeordnet werden,
die »ungern hören«, wie ihr Meister eigentlich wirkt: »Er ist Roman, er ist Musik.«
Oder eben »Maestro« wie der dafür von ihm gehasste Toscanini, was auch immer,
wenn nur der Sound stimmt. Die Durchführung des variablen Leitmotivs kann dann
wahlweise unheimliche Aspekte des großen Dirigenten betonen - die »Suggesüvi-
tat« Adornos wird auf einer Ebene mit den »Verfuhrungskünsten« von Goebbels und
Riefenstahl abgehandelt - oder ihn als Mitstreiter in (kultur-)politischen Kämpfen
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vereinnahmen: »Gerade das schwindende deutsche Bitdungsbürgertum hätte in
ihm [... ] den stärksten Bundesgenossen. Gerade die Linke hat sich ja seinerzeit von
Adornos Biidungswelt in völligem Unverstiindnis, ja sogar in offener Feindschaft
getrennt. « Sie war taub für den verschwebenden Klang, als den man ihn nun ver-
nimmt.

Adorno als Künstler, als Kunstver. ständiger und nun auch als Kunstwerk: (lies
dürfte die erfblgsträchtigste Möglichkeit einer erledigenden Deutung sein. Wie der
Terrain Wechsel ins Theologische hat sie eine gewisse Tradition, doch ihre Kon.se-
quenzen sind radikaler; Detlev Claussen schreibt riickblickend von der »Methode«,
Adomo »als Künstler zu verehren, um ihn gleichzeitig als Wissenschaftler unmög-
lich zu machen« (Ailorna. Eilt leises Gerne. Frankfurt/M 2003, 14). Beheimalet ist
sie in der FAZ, doch hat sie sich inzwischen beinahe so weit ausgebreitet wie der
Unwille, sich länger mit Adornos politischen, sozialtheoretischen und philosophi-
sehen Intentionen abzugeben. In der Tat laufen im Ästhetischen viele seiner Lebens-
spüren und Prälerenzen zusammen: Er wollte wirklich einmal Komponist werden,
er hat bereits in seiner Auseinandersetzung mit Schönberg das Modell zwiespältiger
Rationalisierung entwickelt, das dann die Dialektik der Aufkiürung bestimmt, er sah
in der avancierten Kunst allen Ernstes das verbleibende Refugium von Widerstand,
und die Bedeutung, die er seiner ästhetischen Erfahrung wie auch der ästhetischen
Durch ge sta l tu ng seiner Texte zumaß, heben ihn fraglos von den Philosophen und
Soziologen seiner Zeit ab. Nur handelte es sich hier eben um Ansätze und Strategien,
die erst in Verbindung mit Philosophie und Soziotogie oder vielmehr mit deren Kri-
tik überhaupt bedeutsam wurden. Eben diese Verbindung wird nun zerstört. Übrig
bleibt damit zunächst das Rührbikl eines Feinsinnigcn, der mit zarten Mitteln Frie-
den in die harte Welt trägt: »Als Adorno eines Abends Gäste hat, kommt es zu einem
Streit, der auch mit Marx- und Engel.szungen nicht zu lösen ist. Adorno [... ] steht auf.
setzt sich ans Klavier und - spielt. « (Assheuer) Nicht einmal die Kunsttheorie selbst
bleibt jedoch intakl. Wie sie sich lobend aushebeln lässt, macht der Festartikel Jür-
gen Kaubes deutlich. Nachdem er nicht ganz verkehrt darauf hingewiesen hat, dass
Adornos »Aktualität« an der allgemeinen Frage »nach dem Gewicht asthetischer
Befunde für außerästhetische Urteile« haftet, braucht er nur einige schlechte Bei-
spiele (»Sport ist sowenig ein Abbild der IndustriegeseHschaft, wie es Strawinsky
ist«), um das fragliche Gewicht einfach zu leugnen und als das Eigentliche wie-
derum etwas ganz anderes herauszuheben: »Die Kunst und insbesondere die Musik
als genutnen Gegenstand des Denkens aufzufassen, als etwas, das zum Begreifen
aitffbrdert, gerade weil es nach dem Maß der Begriffe rückständig und mehr für
den Genus.s als für den Gedanken gemacht wirkt, dieser Imperativ überdauert alle
soziologischen Fehlkonstruktionen, die an ihn geknüpft wurden.« (FAZ, 6. 9. 2003)
Als hatte nicht bereits Schelling die Kunst derart aufgefasst, überdies, ohne es mit
soziologischen Fehlkonstruktionen auch nur zu versuchen - und als gäbe es bei
Adorno ein Begreifen jenseits der Entschlüsselung sozialer Gehalte. Vollständiger
kann man seine ästhetische Haltung eigentlich nur noch abhaken, wenn man sie
zusätzlich, als wolle man Schu-rmacher bestätigen, auf ihre Distanz zum Populären
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festlegt: »Ängstlicher und zugleich glücklicher Solitar, der er war, hätten ihn die
Festmassen unserer Tage vermutlich an vorzivilisatorische Meuten erinnert, wo ihm
doch schon die >grülende Gefolgschaft des Elvis Presley< ein Rückfali in die Barba-
rei dünkte. « (Jan Engelmann, tuz vom 26. 8. 2003)

2. Die Beiträge der Adomo- Konferenz bestätigten diese Ergebnisse gleichsam von
der anderen Seite. Wo das Feuilleton wissenschaftlich irrelevante Facetten der Per-

san Adorno ins Rampenlicht stellte, bemühte man sich hier mit sachlichem Ernst,
die Bedeutungslosigkeit seiner theoretischen Positionen unter Beweis zu stellen.
Auch dabei lassen sich drei verschiedene Strategien unterscheiden, die jedoch,
dem wissenschaftlichen Rahmen gemäß - gleich nach den Grußworten der offizi-
eilen Repräsentanten hatte Honneth erklärt, man werde nun vom politischen zum
wissenschaftlichen Teil der Veranstaltung übergehen -, systematisch aufeinander
folgten: Zunächst suchte man sich gewöhnlich eine Grundfrage der Philosophie oder
der Sozialtheorie heraus, zu der auch ein Beitrag Adornos vorlag. Dann wurde er
mit dem konfrontiert, was die Klassiker des Fachs (zumeist Kant und Max Weber)
zu dieser Frage gesagt hatten. Schlief31ich gab es, je nach Ergebnis, verschiedene
B ewertungs Varianten: Entweder man führte anerkennend aus, dass Adorno im
Grunde die Position der Klassiker teilte, oder man zeigte, weshalb er sich im Irrtum
befand - woraufhin dann die mutigeren Referenten noch ihre eigene Lösung des
Problems hinzufügen konnten.

Die rigidesten fachwissenschaftlichen Grenzen zogen dabei die Philosophen. In
den beiden ersten Vortragen aiis ihrem Kreis, denen von Habermas und von Robert
Pippin, war die Autorität des Klassikers bereits in der Fassung des Problems prä-
sent: Gefragt wurde nach Adornos Stellungnahme zum Verhältnis von Freiheit und
Naturnotwendigkeit, wie es einmal Kant bestimmt hatte. Habennas ging dabei von
Adornos Vorlesungen wr Momlphilosophie aus, in denen es jedoch bei näherem
Hinsehen noch gar nicht um »anspruchsvolle«, ethische Freiheit ging, wandte sich
darauf seiner Konzeption naturhaft verfestigter Sozialverhältnisse zu, in der jedoch
die Grundfrage, ob der Mensch an sich frei ist, bereits der nach konkreten Chancen
von Emanzipation gewichen ist, und konnte so schließlich feststellen, dass Adorno
zur Lösung des Freiheit-Determinismus-Problems nichts beizutragen hat. Grund
genug, nun stattdessen zu Habermas' eigener Auseinandersetzung mit Biotechnik
und Neurophysik überzugehen, mit der sich das Problem als unüberbrückbarer
Konflikt zwischen einem objektivierenden Sprachspiel (der Naturwissenschaften)
und einem zwischenmenschlich anspruchsvollen (der Diskursethik) auflöste: die
»Un Verfügbarkeit des Alter Ego« ist die »Grenze der Objektivicrung«. Die Zuhörer
konnten so erleichtert feststellen, dass die ersten und letzten Fragen des Menschen
auch ohne Adomo zu beantworten sind - und dass soziale Befreiungskämpfe allen-
falls nach dieser Beantwortung, in habermasscher Begrifft ichkeit: für einen »Willen
zweiter Ordnung« in Betracht kommen. - Pippin ging bescheidener vor. Er ließ sich
die Fragestellung von Adomo selbst vorgeben und bezog die Antwort von Hegel.
Zur Debatte stand, ob und inwiefern sich in Kants Dualismus von Freiheit und
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Notwendigkeit soziale Konflikte niederschlagen. Pippin refenerte zunächst zustim-
mend Adornos Vermutung, dass hier bürgerliche Naturwissenschaft und biirgeriiche
Priya tmoral kollidierten, hatte dann jedoch schwerste Bedenken gegen seinen Ver-

such, dies mit einer Kritik des »identifizierenden Denkens< zu verknüpfen. Daher sah
er sich schließlich doch gezwungen, die Partei des Kritisierten zu ergreifen: Kant
habe selbst sehr gut gesehen, wie Freiheit und Notwendigkeit im Sozialen zusam"
menstoßen - nämlich in der Kollision autonomen, von eigenen Gründen gefeiteten
Handelns mit den Zwängen, die sich aus dem blinden Kampf umAnerkennungerge-'
ben. Quelle dieser Problemsicht sei Rousseaus Hinweis auf die »Rolle de7wrefei-
chenden Werts« gewesen, also auf die Fremdbestimmung durch die Anderen, dmen
man gefallen will; einer Lösung wurde es dann mit Hegefs Annahme zugeführt, dass
man in vernünftigen Institutionen bei sich selbst bleiben kann. Wie nun diese Prinzi-
pien noch Aufschluss über konkrete gesellschaftliche Konflikte geben sollten, blieb
uneronert. Wichtiger schien der Aufweis, dass Adorno den kla.ssFschen Philosophen
auch als Sozialtheoretiker unterlegen ist.

Explizit wurde seine Gesellschaftslheorie zum Schluss der Veranstaltune ver-
handelt nunmehr unter der Oberaufsicht Max Webers. Axel Honneth ging hur
konstruktiver vor als die Eingangsreferenten. Nachdem er zunächst die°Mangel
aufgeführt hatte, die Adornos Theorie disqualifizierten - ein Sensoriun/fuT'Sie
»Eigengesetzlichkeit sozialer Sphären« fehle ihr ebenso wie ein Sinn für die »Imo-
vationsdynamik von Werten« und die »Widerständigkeit von Subkulturen« -. kam er
auf Beriihrungspunkte mit Weber zu sprechen, die sie dann doch teilweise zu retten
erlaubten. Erklären könne man mit Adorno zwar nichts, aber immerhin etwas ver-
stehen^bzw. deuten, nämlich das Verhältnis von kapitalistischer Kultur und mensch-
licher Vernunft, das Adomo in einem »idealtypisierenden Verfahren« herausarbeite.
Kern des vermuteten Idealtyps ist eine »Verformung der menschlichen Vernunft«:'
der »ursprüngliche Impuls liebevoller Zuwendung« [m mimetischen Weltverhäknis
weichnm Zuge kapitalistischer Rationalisierung immer mehr dem instrumenteUeii
Zugriff. Allein um diesen Vorgang gehe es in Adornos Analysen; stets wolle er »zei-
gen, inwiefern es sich um einen Fall der sozialen Deformation von Vernunft han-
delt«. Inhaltlich ist diese Interpretation nicht neu. Sie wiederholt Horkheimers'und
Habermas' Redaktion Kritischer Theorie auf eine Kritik instrumentellen Denkens
und lässl allenfalls die Fehler dieser Lesart deutlicher heraustreten, etwa denjenigen,
eine ursprünglich unverslümmelte Vernunft anzunehmen - während Adorno doch
mrner betont hatte, dass ursprüngliche Verhältnisse im Allgemeinen und Mimesis'im
Besonderen durch Zwang und Furcht geprägt sind. Die Pointe liegt vielmehr in der
methodischen Parallelisiemng Adomos mit Weber; die »Idee einer kapitalistischen
Kultur«, die diesem vorschwebte, habe jener ausformuliert. Das beißt sich zwarent-
schieden mit Adornos Kritik an Weber, der für ihn zum einen objektive Tendenzen
zu subjektiven Konstruktionen (eben den Idealtypen) relativiert'und zum anderen
ein Musterbeispiel verfügenden Denkens bietet (eben weil er besondere Phäno-
mene gleich als >FaII< eines allgemeinen Prinzips zurichtet), aber immerhin wird
Adornos Vorgehen so wissenschaftlich legitim. Man kann es nun als weberianisch
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oder sogar als »hermcneutisch« etikeltieren. Sein kritischer Impuls beschränkt sich
dann darauf, den »Kapilalismus als eine kulturell höchst vereinseitigte Lebensform
zu^begreifen« - so hatte es Honneth gleich zu Beginn der Konferenz angekündigt.
- Peter Wagner, der letzte Vortragende, setzte die resultierende Zahnlosigkeit bereits
voraus. Für ihn liisst sich Adornos Anspruch am ehesten in der These zusammen-
fassen, dass die »kapitalistische Moderne und gemeinsames Handeln unvereinbar
sind«. Wagner sah hierfür auch tatsächlich einige »Plausibilitätsargumente«, stellte
aber bald fest, dass Adorno die Moderne nicht vollständig erfasst hat. In Wirklich-
keit gliedert sie sich nämlich, wie man in Wagners Buch So:iologie der Moderne
(Frankfurt/M 1995) nachlesen kann, in das Streben nach ökonomischer, politischer
und epistemologischer »Autonomie« auf, von denen bei Adorno aber nur die erste
vorkommt. Nachdem Wagner eingehend erläutert hatte, wie man stattdessen denken
soll. konnte er als verbleibende »Einsicht« Adornos schließlich festhaken, dass man
in der Moderne »Schwierigkeiten« hat, »eine gemeinsame Sicht auf eine gemein-
same Welt zu entwickeln«." Die Reduklion auf Weber (nämlich auf die These vom
erneut anhebenden Kampf der Götter) lässt sich auch hier erahnen: was der ganze
Zauber noch mit Adornooder auch mit den Gesellschaften des 20. Jh. zu tun haben
soll, ist dagegen nicht mehr zu sehen.

Andere Vonräge wichen vom hier analysierten Schema ab oder setzten es lockerer
in Szene; Christoph Menke etwa legte dar, dassAdornos eigentliches Problem mit den
Gesellschaften seiner Zeit in deren Komplexität besteht, die Handlungsfolgen unab-
schätzbar und ein Handeln aus unmittelbarer sittlicher Gewissheil unmöglich macht;
Albrecht Wellmer deckte eine »Blickverengung« in Adornos Musiktheorie auf-für
auliereuropäische und populäre Musik zeige sie kaum Verständnis; TilmanAllert
führte das Bleibende in Äclomos Soziologie auf sein Judentum (das ihn »Gesell-
schaft als Zumutung« erfahren ließ) und seine Musikalität zurück (die ihn befähigte
soziale Situationen zu interpretieren wie einen musikalischen Text). Bis auf Sighard
Necke! jedoch, der sorgfältig prüfte, welche soziologischen Thesen Adornos ihre
Plausibi'lität verloren haben und welche sich gegenwärtig weiterverfolgen lassen
-'m Kern setzte er der dominanten These von einer »Schrumpfung des Selbst« die
selteneren Analysen »verwilderter Selbstbehauptung« entgegen -. gsA esjuem< 
den. derAdorno nicht entweder deformiert oder abgefertigt halte. Der Regeltall
war eine Kombination von beidem. Die Philosophie und Sozialtheorie nach Adorno
wird daher wohl weiterhin, wie es der Frankfurter Universitätspräsident in seinem
Grußwort formulierte, das »Markenzeichen der Professionalität« tragen und sich für
eine »Sinngebung der Dascinsführung« empfehlen: »sachbezogen, vahdiert und
offen auch für diePolitikberatung«. Widerstand artikulierte sich nur in Gestalt von
Störapplaus, der den Präsidenten am Reden hindern sollte - bevor dann Honneth mit
seiner Trennung von Wissenschaft und Politik die Lage klärte.

3. Was an den Feierlichkeiten insgesamt Kopf- und Bauchschmerzen machte, ist
nicht die Kritik am Jubilar, sondern die Unfähigkeit, seine Kritik der Verhältnisse
fortzuführen. Nur an wenigen Stellen schien durch, dass seine Gesten der Ablehnung
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und Verweigerung mehr sein könnten als Zeugnisse einer überlebten Zeit. Zumeist
zeigte sich ihre Geistesgegenwart ex negatlvo: Wenig hat Adornos Hass auf den
biographischen Kult nachhaltiger bestätigt als die Würdigungen seiner Person.'
wenigjllustriert besser seine Lehre vom Zeitkern der Wahrheil (die natürlich mcht
das sofortige Veralten jeder Einsicht meint) als die Ödheit, die eine Rückkehr zu den
ersten und letzten Fragen des Menschen ausstrahlt; seine Verteidigung des unge-

Ti.kten c";clankens und der methodologisch noch nicht zugerichteien Erfahrung
wäre.mder theoriefcindl'<:hen Sozialforschung der Gegenwart nötiger denn je°
Aufschlussreich ist auch die Überlegung. welche Kritik an Adorno iwhl geäußert
wurde. Ganze Stränge bereits entwickelter oder dringend angebrachter Einwändet
die zu einer Diskussion hätten beitragen können, fehlten im Aufgebot der immer-
glejchenUberleblheitskli.schees: Weder hat man Adornos Vorausse'tzung. dass'Kunst
und >Geist< prinzipiell der Humanität dienen, mit ihrer faktischen Verstricktheitin
Machtkämpfe und Herrschaftssysteme konfrontiert, noch setzt man seiner.schickst
haft anmutenden Herleitung der ye ra'altelen Welt mehr Foucaults These enlgegeii,
ciasssie durch ein Bünde] identifizierbarer Strategien hervorgebracht wurde, noch
wurde schließlich sein wenig entwickelter Sinn fürs Politische anders angegangen
ak mit dem Vorwurf, er habe nicht genügend an die Demokratie geglaubt-Die zen-
trale LeersteUe zeigt sich. wenn man beide Beobachtungen zusammennimmt:Im
Adorno-Jahr wurde wesentlich die Möglichkeit verdrängt, aus seinem Ethos'de'r
Verweigemng politische Potenziale zu gewinnen. Erwähnung findet sie allenfalls
noch in Warnungen vor Missbrauch. »Das schlechte Erbe seiner Schriften treten"['. '. '.i
jene m, die heute - ähnlich unbekümmert um das, was die Einzeldisziplinen wis^
sen, und sie ebendarum immer unter Ideologie- oder Positivismusverdacht stellend
-Jdas]. ''e.rmei°llich alles ergre'fende Ganze unter Titeln wie >Neoliberalismus~<"und
>GlobaIisierung< ansprechen zu können behaupten. « (Kaube)

Gmz gleich nun, ob sich das fragliche Ganze erkennen oder ansprechen lässt, in
einer Ruhe gesellschaftlicher Felder verdichten sich Imperative, denen gegenüber
dieses schlechte Erbe Adornos nicht die schlechteste Widerslandsmöglichkert Uetct'.
Denn^venngleich sich die Matrix sozialer Integration seit der Ära"der nationalen
Wohlfahrtsregimes verschoben hat, bleibt der Zwang zum Mitmachen bestehen
Was Adorno als universelle Ausschlussdrohung gegenüber Abweichlem wahrnahm.'
hat sich, wie unter anderem Neckel bemerkte, " in eine allgemeine Auffordemne'zu
Konkurrenzverhalten verwandelt, sanktioniert durch die Furcht davor, aus allen
lebenswichligen Anerkennungsverhältnissen herauszufallen. Die Staaten und Staa-
tengemeinschaftcn müssen nicht nur aufrüsten, sondern ihre Waffen auch einsetzen.
ro llen ae nicht geopolitisch bedeutungslos werden, die Investition.sbedingungen
für die transnationalen Unternehmen sind stetig zu verbessern, soll nicht der Stand-
ortwettbewerb verloren werden, die Fach- und Fuhmngskräfte halten sich'dafur
bereit, beliebig über den Globus verschoben zu werden, die Universitäten tonzent^
neren sich auf verwertbares Wissen und zahlende Kunden, die prekär BeschäftiEten
und Arbeitslosen rennen begeistert jedem Billiglohn hinterher die MedienanbFeter
forcieren die starken Reize - oder sie alle können sich sozial abschrHben."Dass
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diese Logik eher zwanghaft als zwingend ist, zeigt sich, wenn man in einem belie-
bigen näher liegenden Bereich versuchsweise die Perspektive Adornos emmmmt.
Eine Universität etwa, die sich ganz auf Verwertbarkeit konzentriert, immer nur
Datenmaterial verfügbar macht und Orientierung stiftet, statt Kntikfähigkeit zu
schulen, wird auf Dauer als Ressource verantworteter Veränderung ausfallen. In
welche Richtung eine solche Veränderung gehen könnte, hat Adorno an einer der
Stellen festgehalten, an denen die Verweigerung ins Gegenprogramm umschlägt;
»Vielleicht wird die wahre Gesellschaft der Entfaltung überdrüssig und lässt aus
Freiheit Möglichkeiten ungenutzt, anstatt unter irrem Zwang auf fremde Sterne
einzustürmen. Einer Menschheit, welche die Not nicht mehr kennt, dämmert gar
etwas von dem Wahnhaften, Vergeblichen all der Veranstaltungen, welche bis dahin
getroffen wurden, um der Not zu entgehen, und welche die Not mit dem Reictaum
erweitert reproduziert. Genuss selber würde davon berührt, so wtöseingegenwarti-
'ses Schema von der Betriebsamkeit, dem Planen, seinen Willen Haben, Unterjochen
nicht getrennt werden kann. « (Minima Moralia, Nr. 100)

Hochaktuelle Analysen

»Von älteren Linken wird die neue Bewegung meist
mit Hoffen und Bangen verfolgt. Oft mit Distanz
und Skepsis. Im besten Fall bieten sie ihr Wissen und
eigene Erfahrungen an, ohne gleich den Weg weisen
zu wollen. Zu denen, die das auf gute Art tun, gehört
Wolfgang Fritz Hang: Er bündelt Aufsätze und Vor-
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Diese verräterische Sprache

Seinem aufschlussreichen »Notizbuch eines Philologen«, das in den ersten Nachkriess-
Jahren unter dem Titel Z.77(LinguaTeniiImperii) herauskam, stellte Victor Klempererein
Motto voran, das zunächst befremdend wirkt: »Sprache ist mehr als Blul. « Erst aus einer
Zeit heraus, in der die Worte von »Blut und Boden« noch nachklangen, versteht man.
was derAulor hervorheben will: es ist die Sprache, die »dichtet und denkt«, das Gefühl
»lenkt« und das »seelische Wesen steuert«. »Worte können sein wie winzige Arsen-
dosen«, schreibt KIemperer, »sie werden unbemerkt verschluckt, sie scheinen keine
Wirkung zu tun, und nach einiger Zeit ist die Giftwirkung doch da. « Erbringt, gestützt
auf seine philologischen Kenntnisse wie sein sorgfältiges Hinhören auf die'lebendige
Alltagssprache, eine Fülle überzeugender Beispiele dafür; und man ist erleichtert md
erfreut, weil so viele ungute Wone mit dem Faschismus untergegangen sind.

Dennoch scheint es wohl zu allen Zeiten angebracht; bescheiden Klemperers
Anregungen aufnehmend, die Gegenwartssprache zu beobachten. Und was wir da
hören und lesen, zeigt keineswegs, dass wir's so herrlich weit gebracht. Sind wir
sprachlich ärmer als wir meinen in unserer überreichen Warenwelt? Hören wir ein
wenig hinein in einige Bereiche unseres heutigen Lebens.

l. Wie zwitschern da die Jungen?

Wie die Alten sungen so zwitschern auch die Jungen? Das stimmt nur sehr bedingt.
Einmal gmz abgesehen von der nuscheligen Unverständlichkeit des Sprechens,
es gibt Standardausdriicke, mit denen viele »kids« die Dinge für sich hinreichend
zu charakterisieren meinen. Da ist etwas »cool« oder »echt cool«, - es kann auch
»uncool« sein - oder es ist »geil«, es »fetzt«, auch »super« ist ganz »in«. Und wenn
es das alles nicht ist, dann isfs eben »ätzend« oder oft »Scheiße«. Das ist in anderen
Ländern offenbar auch so; wie sonst hätte der amerikanische Schriftsteller Jonathan
Franzen schreiben können, dass »Scheiße« eine »verstärkende Vorsilbe« sei? Neben
dem Fäkalischen kann man auch Obzönes zur Unterstreichung voranstellen. Dann
sind die Dinge eben »fucking«.

Aber kann nicht jeder reden, wie ihm der Schnabel gewachsen ist? Vorsicht, es ist
ja gar nicht der eigene, sondern ein normierter Kollektivschnabel, und wenn Sprache
wirklich Ausdruck des Empfindens und Denkens ist, wenn le style c'est l'homme.
dann schränkt eine verarmte Sprache auch die Empfindungs- und Erlebniswelt ein.
Es geht uns schon an, wenn die Fähigkeit schwindet, kulturdle Traditionen aufzuneh-
men, die zu unserer Menschwerdung im geistig-seelischen Sinne beigetragen haben.

Bei einem der vielen Gesellschaftsspiele, mit denen die Medien aufwarten, wollte
ein Journalist von jungen Menschen wissen, wie es sich wohl reime, das Lied vom
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»König in Thule«, dem der Becher der verstorbenen Geliebten eine teure Erinnerung
war: »Es ging ihm nichts darüber, er leert' ihn jeden Schmaus, die Augen gingen
ihm über« ja, und dann hätte in jenem ergreifenden Liede, das Gretchen in tiefer
Bedrängnis zu eigenem Tröste singt, kommen müssen: »so oft er trank daraus «
Doch im Zeitalter der Computerpräzision signalisierte es niemand, als munter drauf-
losgereimt wurde; »so oft trank er daraus«, womit der König von Thule zum Säufer
avancierte, dem weniger der Liebeskummcr als der Wein aus den Augen troff.

»Tschuldigung« würde der Moderator wohl sagen, ein »Versehen«. Aber es wird
zu viel versehen bei der Sprache, und das wirkt letztlich abstumpfend. War Jugend
spräche nicht schon immer ein bisschen lax und hatte ihren eigenen Wortschatz?
Für das, was ihm gefiel, erfand der Berliner früher den kernig klingenden Ausdruck
».knorke«. Jetzt aber fällt den Jungen nichts mehr zur Sprache ein, dafür fallen sie
sinnentstellend und -verdrehend in die Sprache ein. Geil wird in seiner Bedeutung
ebenso umfunktioniert wie cool. der Sinngehalt wird manipuliert. Es ist hohe Zeit,
dass junge Menschen wieder zum Lesen guter Bücher angeregt werden, denn su wie
sie heute reden, werden sie morgen vielleicht handeln.

2. Die societv mit dem »theoretischen Design«

Dass in dieser Welt die Kluft zwischen den Armen und den Reichen wächst, ist
hinlänglich bekannt. Es verbreiten sich aber auch der Abstand zwischen denen, die
sprachTich verarmen - manchmal fast bis zur Unfähigkeit, sich ausdrücken zu l'.onnen
- und jenen, deren dürrer. abslrakter Wortschatz sich nur noch ans FachpubHkum
richtet. Und dabei gehört doch, so Heiner Müller, vor allem zur Sprache, die Dinge
»kenntlich« zu machen. Wie aber steht es damit bei unseren philosophisch Großkop-
feiten, wenn man etwa bei Jürgen Habcrmas, dem sogenannten »kritischen Großin-
tellektuellen« liest: »Ohne eine politische Zähmung des entgrenztcn Kapitalismus
lässt sich der verheerenden Stratifikation der Weltgesellschaft nicht beikommcn.«
Abgesehen vom modischen Begriff der »Zähmung des Kapilalismu.s« - der Spiegel
aibl noch eins drauf und spricht vom »Raubtierkapitalismus«, womit gleich das
Bild einer Bestie heraufbeschworen wird, die sich eventuell nach der Zähmung wie
ein braves schweifwedelndes Höndlein verhiilt -, was soll mit der »Stratifikation«
gesagt werden? Victor Klemperer pflegte so etwas »Schleierworte« zu nennen. Und
die lateinisch verhüllte »Stratitikation«, also die Schichlung, soll wohl verklausuliert
sagen, dass es sich um die Zuspitzung sozialer Gegensätze handelt. Ich sage lieber
nicht Klassengegensätze, das klingt nicht akademisch genug.

Vielleicht "liegt das »solidaristische Ethos«, das Habermas gemeinsam mit
Derrida im Kampf um soziale Gerechtigkeit fordert, auch auf dieser Ebene, denn
prolitaristisch klänge ja auch schon anders. ein bisschen feiner nichl so derb. Man
hänge also überall mi'ldernd ein bisschen -istisch dran - auch die Nachsilbe »bar«
ist als Passepartout stets willkommen (verantwonbar, hinnehmbar, gestaltbar, über-
raschbar) - so unschön sie klingen mag, dekoriere mit vielen Pluralbildungen, und
schon ist ein neues Mahl bereitet.
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:. ^. s, hl da""'wenns genchtel "'. etwa so aus, dass die »kerneuropäischen
Mitgliedsslaaten« vorangehen, die unterlegenen Minderheitennationens'ich's'oli'-'
darisch verhalten, wd: »Die Bevölkerungen müssen ihre nationalenldenlitäten
gewissermaßen aufstocken. « Wer ist so mutig zu sagen, da.ss ers nicht versteht, wie
man Wesensgleichheitfcn) börsenähnlich aufstocken kann? Aber vielleicht besreift
er folgende Verkündung: »Eine attraktive Vision für ein künftiges Europa«"" die
Spannung steigt - »kann nur aus dem beunruhigenden Empfinden der Ratlosiekeit
geboren werden. « Eine attraktive Vision für Europa - sogar eine »ansteckendeTffl
-aus der Ratlosigkeit geboren, so, so. SARS kann ansteckend sein und Lachen met,.
diese Vision wohl kaum.

Der englische Historiker Eric Hobsbawm nennl es sein besonderes Anlieeen.
nicht nur von Fachkollegen, sondern von allen Menschen verstanden zu werte
welch ein demokratisches Verhältnis zu den Menschen wie zur Sprache! Doch auch
aus unserer philosophischen Tradition wäre da einiges aufzunehmen und zu beherzi-
gen. Ich denke nur an Immanue] Kants tiefgriindige Passage in der Kritik der reine,,
Vernunft:

Gedanken ohne Inhalt sind teer. Anschauungen ohne Begriffe sind blind. Daher ist es ebenso
notwendig, seine Begrifte sinnlich zu machen (ihnen den Gcgensland in der Anschauun»
beizufügen), als seine Anschauungen sich verständlich zu machen (d. i. sie unter Beeriffc'zS
bringen) (... ) Der Verstand vermag nichts anzuschauen. und die Sinne nichls zu denten'. 'Nu'r
darauK, dass sie sich vereinigen. kann Kr^enninis enüpringen.

Kant macht deutlich, in welche Richtung das Bemühen gehen muss. Vom »iheoreti-
sehen Design« allerdings, wie heute üblich, ist nicht die Rede.

3. Die mit den Phrasen leben

Beehren vielen Ghostwritem müssten unsere Poliliker eigentlich sprachlich gul
bedient werden, möchte man annehmen. Doch auch hier scheintrSchmalhMS
Küchenmeister zu sein. Warum so viele »Schleierwone«? Vielleicht liegt .s"ga7ni'cht
an den Worten, sondern die Sprache, diese verräterische, zeigt RatlosigkeKmdVer-'
unsicherungan. Da redet man allgemein von »Globiilisierung« und übergeht'deren
kapitalistischen Charakter. Der engi. Zusammenhang zwischen Politik; und Wirt-
schaft zeigt sich jedoch allerorten.

Man nehme nur das vielfach benutzte Wort »flexibel«; wer wäre es nicht gern,
wenn darunter biegsam, elastisch, anpas.sungsfähig verstanden wird? DocMavor
sei gewarnt. Zunächst soll in der Wirtschaft, im Betrieb, jeder flexibel sein, womit
gemeint ist, dass man ihn beliebig überall hinbeordern kann, ganz gleich wohin,
unter welchen Bedingungen, bei welchen Lohnkürzungen. Denn der'Unternehmer
^villauch flexibel sein, das heißt, die Löhne nach seinem Ermessen und nicht nach
Tarif zahlen. Er kann sogar so flexibel sein, dass er das ganze Unternehmen ins Aas-
land verlagert, auch das ist eine »Flexibilisiemng des Arbeitsmarktes. ^Und nun will
^c hdi:I' l<anzler nicht zurückstehen und spricht davon, dass der »Stabilitätspakt
flexibel auszulegen« sei, undeutlich, vieldeutig und eben sehr, sehr flexibel.
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Das hört gar nicht auf mit der Flexibilität, davon kann man gar nicht genug krie^
gen. DieGeschäftsinhaber müssen »viel flexibler« werden, »später aufmachen und
dafflrlänger auflassen«. Und: »Viele Arbeitszeit- und Lebensmodelle smd heute seto
flexibel. « Und allmählich wird man schon ganz trunken von all dem Flexiblen und
wünscht sich, das ganze auf Profit und Gewinn basierende System könnte flexibel in
ein roenschenwiirdiges umgestaltet werden.

^ Von allen Seiten viel gebraucht ist der Begriff des »Jobs«, des Arbeitsplatzes,
verslanden als Möglichkeit zum Gelderwerb und zur Existenzsicherungundmsofern
durchaus notwendig. Aber das darf und sollte doch wohl nicht alles sein! Wie steht
es rml der Arbeit afs menschlicher Selbstverwirklichung, mit einem Beruf, zu dem
mansuh berufen fühlt? Auch hier hat Schiller Gültiges gesagt; »Das isfs ja, was den
Menschen zieret, Und dazu ward ihm der Verstand, Daß er im innem Herzen spüret,
Was er erschafft mit seiner Hand. « Um diesen tieferen Sinn des Schaffens geht es, um
Freude an der Leistung und menschliche Befriedigung bei der Arbeit; das wirkt sich
dann auch produktiv für die Gesellschaft aus. Keinem sei vorgeworfen, materiellen
Zwängen gehorchen zu müssen. Aber gesehen werden muss das Problem schon, ehe
man um seine Lösung kämpfen kann. Wenn man allerdings vom »Umbau der mzia-
leii Sichemngssysteme« etwas hört, dann mache man gleich den Geldbeutel auf, auch
wenn von der »Eigenbeteiligung« die Rede ist, das bedeutet imme^zahlen.

Noch weit gefährlicher aber wird's, wenn von der »Pflicht« die Rede ist, »Veranl-
wonung zu tragen« -Vorsicht! Da liegt oft ein Kriegseinsatz nahe! Und neuerdings
sind die mit »robustem Mandat«, es darf also geschossen werden. Und dabei gibt es
noch so viele Herausforderungen, denen man sich stellen muss. Für Clement war sein
neues Amt eine »Herausforderung«, ebenso für seinen Nachfolger. Die »Arbeitslo-
siekeit« ist selbstverständlich eine »Herausforderung« und der »Antiterrorkampf« isl
auch eine. Und überhaupt stünden wir vor »internationalen Herausforderungen«, sagt
der Strock und unsere »Finanzlage« ist selbstverständlich auch eine. Und die »Agenda
2010« ist eine »Herausforderung« und überhaupt der ganze »Sozialumbau«. Wo man
auch hinguckt und-spuckt, da liegen Herausforderungen hemm, die sieht auch Publi-
itumsliebling Joseph Fischer in Mengen, selbst wenn er sich da oft^ »bedeckt« hält,

weil das eben Diplomatie ist. Nur wenn der Herr Eichel »mit den Haushaltslöchern
kämpft«, da fühle ich mich immer so an die Hunde im Park erinnert, die schmen und
scharren und in der Regel kriegen sie das Kamickel aus dem Loch ja doch nicht.

4. Von harten Hunden und fetten Kalten

Wenn Politiker oft nivellierend gleichförmig reden, sich gern »bedeckt halten«, so
hört sich der Biirsianerjargon deftig und aggressiv an. Da wird Tacheles geredet,
denn'schließlich gehfsums Heiligste: ums Geld. So sollten die »Abwehrrechte für
Firmen erhalten bleiben«, liest man da. Mit der Richtlinie »wollten die EU-Staaten
ursprünglich die Rechte der Aktionäre bei Fusionen stärken und für Waffenglejchheit
zwischen den Unternehmen sorgen«. Und »Waffengleichheit« ist doch nicht schlecht,
da geht es bei den »Waffengängen« zumindestens unter gerechteren Kampfbedingun-
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gen um die ergiebige Beute. So eine »feindliche Übernahme« ist ja auch kein Pappen-
stiel. da wird die »Produktion verschlankt«. da gehl's ums »Abspecken«, da fliegen
mitunter so die Fetzen, dass man den »geschluckten« Managern ihr Los schon mit
einem »goldenen Handschlag« erleichtern muss.

Bekanntlich herrscht da ein »gnadenloser Wettbewerb« und tobt ein »gnaden-
loser Preiskampf«, und die da kräftig streiten, sind oft ganz »harte Hunde«, wobei
die Bezeichnung »harte Hunde« sowohl für die Methoden gilt als auch - durchaus
respektvoll - für die Wirtschaftsbos. se. Harte Hunde braucht man, wenn es etwa um
die »Filetierung« von Unternehmen geht; das kennen wir schon von Frau Breuel. die
wusste immer, wo die besten Filetstiicke lagen. Mit der Filetierung verbunden sind
oft »knallharte Rationalisierungs- und Entlassungsprogramme«, hart allein wäre nun
wirklich viel zu weich, es muss schon knallen. Oft erinnert die Wirtschaft an eine
Menagerie. Da gibt es neben den »harten Hunden« noch die »fat cats«. die fetten
Katzen, die im englischen Börsenjargon in den Führungsetagen herumstreunen.
Und neben harten Hunden und fetten Katzen gibt es noch andere Tiere. Im Spiegel
wird daran erinnert, dass hinter gewissen Forderungen »nur der in Deutschland ver-
breitete große, grüne Neidhammel« steckt. Gegen den allerdings gehen alle an, da
kläffen die harten Hunde am meisten, da zeigen die fetten Katzen wütend mauzend
ihre Krallen, den vor allem wollen sie weghaben, obwohl sie ihn eigentlich zur
Diffamierung sozialer Ansprüche der anderen dringend brauchen. Dagegen ist die
»lame duck«, die lahme Ente, mehr den Politikern vorbehalten, die man als Versaget
kenntlich machen will. Manchmal werden die Politiker auch sehr aktiv und »treiben
jeden Tag eine andere Sau durchs Dorf«. Die »weasels« aber, das sind die feigen
Kriegs verweigerer. Man sieht, da kommt schon so einiges Viehzeug zusammen.

Aber nicht immer sind die Winschaftsleute hart; sie geben vorsorglich, ähnlich
den Slurmwarnungen, auch »Gewinnwarnungen« heraus, obwohl sich vor Gewin-
nen eigentlich kaum jemand fürchtet. Vielleicht meinen sie ja auch das Gegenteil,
man kennt sich und versteht das schon. Mitunter gehen die Börsenjoumalisten
auf Schmusekurs und werden weich und zärtlich. »Dem Dax geht es nicht gut«,
hören wir teilnahmsvoll. »Der Dax lässt den Kopf hängen«. Das tut er, wenn man
ihn »kräftig verprügelt« hat. Manchmal wird er auch »arg gebeutelt«. Manchmal
»schwächelt er«, dann wieder »hält er sich tapfer« und »kann sich gut verteidigen«.
Schließlich »lässt sich der deutsche Dax nicht lumpen«; nur eine »Aktie kriegt was
auf die Rübe«. Dann wieder schrammt er gefährlich an einer wichtigen Grenze
vorbei, was schmerzhaft sein kann. Deswegen muss er gelegentlich »durchatmen«.
Und so umsorgt man dieses launenhafte Däxlein in liebevoller Weise. damit Brecht
bestätigend: »Geld macht sinnlich, wie uns die Erfahrung lehrt.«

5. Von »Waffengängen« und »Heroen«

Statt eines Vorwortes setzt sich Victor Klemperer in seinem LTImit dem in der Nazi-
? vel't"'eiteten Begriff des »Heroismus« auseinander, mit dessen »übermäßigem
Verschleiß« bei »schiefer und falscher Verwendung. - Zum Heldentum gehört nicht
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nur Mut und Aufsspielsetzen des eigenen Lebens«, meint der erfahrene Autor. »So
etwas bringt jeder Rautbold und jeder Verbrecher auf. Der Heros ist ursprünglich ein
Vollbringet' menschheitsfordernder Taten. Ein Eroberungskrieg, und nun gar ein mit
soviel Grausamkeit geführter wie der hitlerische, hat nichts mit Heroismus zu tun.«
Es ist wohl kein Zufall, dass jeder Krieg auch den Begriff des Heroismus wieder neu
belebt. So setzt sich der englische Autor Graham Greene schon in den 50er Jahren in
seinem Roman Oer stille Amerikaner mit dem »falschen Glanz des Heldentums« im
damaligen Vietnam-Krieg auseinander. Frappierend die vielen Anklänge an Erfah-
rungcn in unserer Zeit! Da erzählt der Autor von der Verlogenheil der vorgeschrie-
benen KriegsberichterslaUung, der scheinbaren Harmlosigkeit der »horizontalen
AngriffsBüge«, die »fahrplanmäßig ihre Bombenlasten abwerfen und zurückfliegen.
Aus dieser Entfernung gesehen, war der Krieg sehr ordentlich und sauber. « Dann
aber riicken Sturzflüge die Mcnschenopfer näher. Die Phantasie kann sich vorstcl-
len. wie »die armen Teufel verbrennen bei lebendigem Leib«. Das ist schon härter
und das macht auch hart. Eben dies charakterisiert Philip Rolh in seinem Roman
Der menschliche Makel in der demoralisienen Gestalt eines ehemaligen Vietnam-
kriegers, den der Krieg jeglicher menschlicher Empfindungen beraubte.

Und nun soll er schon wieder aufpoliert werden, der »falsche Glanz des Heiden-
tums«. Man setzt aut's rasche Vergessen. Da schreitet Rumsfeld bei seinem Besuch
in Bagdad »vorbei an den eigenen Heiden«. Dann wird für sieben Soldaten, die
ganze vierzehn Tage in Gefangenschaft waren, bei ihrer Rückkehr nach Amerika ein
»heroes' welcome« gefeiert. Gefallene US-SoliIaten waren schließlich »in göttlicher
Mission und für die Freiheit« im Irak. Und auch die nebulöse »Freiheit« ist schließ-
lich ein »Geschenk des allmächtigen Gottes«, tönte die oberste Kriegst'ührung im
Kampf gegen das »Böse« und für das Gute und gegen die »Schurkenstaaten« all-
gemein und die Schurken im besonderen, selbst wenn Osama bin Laden, der »dead
or alive« gefunden werden musste, bis jetzt ebenso verschwunden ist wie Saddam
Hussein, gegen den man den »Enthauptungsschlag« plante. Das erinnert allerdings
ans Fallbeil. aber wer schon 140 Todesurteile unterschrieben hat, reagiert da sicher-
lich anders.

Nach der verlogenen Propagierung des Kriegsgrundes scheint man jetzt etwas
verunsichert; die wcltbedrohenden Massenvernichtungswaffen sind partout nicht
zu finden. Aber die geschiirte Hysterie, die treugläubige Amerikaner vemnlasste,
zumindestens ein Zimmer mit Klebeband gil'tsicher abzudichten und sich Gasmas-
ken zu kaufen, sie schein! vergessen. »Aus bürokratischen Gründen« habe man von
Massenvernichtungswaffen gesprochen, erfahren wir jetzt, »weil da jeder zustim-
iiicii konnte«. Und nach diesen Schamlosigkeiten hat man wohl neuerdings dem
amerikanischen Präsidenten vorgeschlagen oder aufgeschrieben, er solle jetzt lieber
eine Nummer kleiner wählen und nur noch von Iraks »Waft'enprogrammen« reden.
Man macht wieder mal eine Korrektur, es ist nicht die erste. Die ganze militärische
Operation im Irak musste schon am Beginn ihre Bezeichnung verändern wegen
der religiös beleidigenden Wirkung auf moslemische Gäubige. So wurde aus der
»Infinite Justice« (Grenzenlose Gerechtigkeit) »Enduring Freedom« (Dauerhafte
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Freiheit). Da enduring sich auf den Bestand bezieht, die Freiheit aber »ihrem Wesen
nach ständig im Werden begriffen ist, je nachdem, gegen welche Widerstände sie
sich zu behaupten hat«, schlussfolgert John Berger in seinem Vorwort zu Arundhati
Roys Buch Die Politik der Macht: »Die beiden Wörter dieses Ausdrucks streben aus-
einander, weil sie ohne jeden Sinn für das Bemühen um Klarheit, das jede Sprache
ausmacht, zusammen gezwungen wurden. « Man kann es kaum präziser ausdrucken
als dieser englische, jetzt in Frankreich lebende Autor: »Der Verlust des Sprachge-
fühls (ein geistiger Kollateralschaden) fiihrt unweigerlich zu einem Schwund des
Vorstellungsvermögens (... ) Dies mag teilweise die kolossalen und fortdauernden
Irrtümer der amerikanischen Außenpoiitik erklären.«

Und da gibt es wahrlich ständig Neueingänge: es sei nur an Rumsfelds »altes«
und »neues« Europa erinnert, an die »Koalition der Willigen«, im Gegensatz zum
»Trio der Zahnlosen«, womit damals Schröder, Chirac und Putin gemeint waren.
Letzterer lebt jetzt bei den Amerikanern wieder in der Gnade. Anlässlich der glanz-
vollen Festivitäten in St. Petersburg verhielten sich die beiden Staatsoberhaupter
liebevoll tätschelnd zueinander - ein Schulterklopfen von hoher Seile kommt einem
Ritterschlag gleich!; man erfuhr, dass Amerika Russland brauche, weil es nicht so
»europäisch zimperlich« sei. Nicht zimperlich sein heißt übersetzt: brutal sein kön-
nen. Und wer allzu zimperlich ist, passt nicht recht in diese Zeit. Der Saddam eme
»nicht zimperlich« mit seiner Opposition um; die Amerikaner aber waren gleichfalls
nicht zimperlich bei ihren Bombardements. sei es am Hindukusch - wo nach Strucks
Meinung auch Deutschland verteidigt werden müsse -, oder sei es im Irak. Sie
waren auch nicht zimperlich beim Bombardement im Ko.sovo. von dem man jetzt
als von »Luftkampiignen« redet. Und erst recht nicht zimperiich vertährt man, wenn

irgendwo ein Terrorist vermutet wird, sei es in einem Ziviltransport oder im Stra-
ßenverkehr oder wo auch immer. Und manchmal, auch das ist ein beliebter Slosan.
da »liegen« eben »die Nerven blank« und wenn die blank liegen, dann kann's leicht
mal knallen.

Viel können sie sich erlauben bei ihrer militärischen Stärke, ihrer imponierenden
Wirtschaftskraft, ihrer vergesslichen und offenbar noch immer »willigen« Bevölke-
rung - wie lange noch? In der Neuen Zürcher Zeitung kann man von der »Weltae-
waltordnung« lesen. »Mars regiert die Stunde. « Noch fürchten ganze Regierungen
die Missbilligung der USA, buhlen um ihr Wohlwollen, schauen weg angesichts der
Härte, mit der sie um ihre Weltgendarmenrolle kämpfen. Sind sie nicht mächtig,
womöglich allmächtig?

Bertolt Brecht beschrieb in einem Gedicht den Weg des Laotsc in die Emicration.
»denn die Güte war im Lande wieder einmal schwächlich, Und die Bosheit nahm
an Kräften wieder einmal zu. « Es war ein Zöllner, der dem unbegtiterten Gelehrten
seine reichen Erkenntnisse abverlangt und daraufhin erfuhr: »Dass das weiche Was-
sei- in Bewegung mit der Zeit den [nächtigen Stein besiegt. Du verstehst, das Harte
unterliegt.«
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Manfred Wekwerth

Der Vormarsch der Humoristen

Über unsere Zeit gibt es Gedanken, die immer wieder durch ihre Aktualität bestechen.
Dabei denke ich nicht nur an Marx, dessen Analyse der Wertformen im Kapital auch
für den »postindustriellen Nachkapitalismus« (wie das schöne Wort heißt) immer
noch das Kapital als den größten Umweltzerstörer nicht nur der Natur, vor allem der
Gesellschaft zeigt, das im Unterschied zum alten Ford die »lebendige Arbeit« nicht
bloß »auspowert«, sondern eliminiert, damit Platz geschaffen wird für die »Macht der
Agentien und deren powerful effectiveness«, und so mit dem »surplus« des »höchsten
Standes« der Wissenschaft und dem Fortschritt der Technologie die Produktion von
Werten (Autos, Waffen, Gummibärchen usw.) ins Gigantische steigert. Um dann - wie
der alte Ford auch - feststellen zu müssen, dass die Unwerte (Arbeiter, Lohnempfänger
usw.), die man eingespart hat, gerade die sind, die man zur »Realisierung« der gigan-
tischen Werte braucht: es sind nämlich die Käufer. Bleiben die dann aus, wird erneut
gespart: »Unwerte« (lebendige Arbeit) werden weiter abgebaut, um die Werte (Autos
usw.) zu steigern und den Standort (Gewinne) zu sichern. Und so fort. Und so fort.

Über das absurde wie schmerzliche Dilemma, dass Zerstörungen der Gesellschaft
(Arbeitslosigkeit, Pleiten usw. ) nicht zeitweilige Flauten des Kapitals sind sondern
Resultate seiner wachsenden Erfolge, und wie man, dies wissend, von der Kritik der
Absurdität der Erscheinungen zur Kritik eines absurden Systems gelang!, gibt es auch
nach Marx Lesenswertes. Doch gerade in der linken Szene mehren sich, was verläss-
liche Auskünfte über unsere Zeit betrifft, in allerletzter Zeit auch Merkwürdigkeiten.
Man trifft aufAnalytiker seltsamer Art. Ich möchte es den Vormarsch der Humoristen
nennen. Wie alle Humoristen verfolgen sie zunächst mit großem Ernst ein brennendes
Problem, um dann mit einer ungewöhnlichen Pointe zu überraschen. So etwas zahlt
sich natürlich auf dem überfüllten Büchennarkt aus. Hier werden Bestseller geboren.

In den USA mit einer langen Comedytradition mag es nicht verwundern, wenn
Michael Hardt und Antonio Negri überraschend herausfinden, dass die Kriege der
USA heute einen »nichtimperialisüschen Charakter« haben. Da die USA faktisch alles
erobert haben, ist ein Imperialismus nicht mehr möglich, und die Alleinherrschaft
führte zu einem »globalen Quasi-Slaat«. Imperialistische Kiiege aber sind nur Kriege
zwischen Nationalstaaten. Da es unabhängige Nationalstaaten faktisch nicht mehr gibt,
gibt es auch keine imperialistischen Kriege mehr. Der Imperialismus ist dem »Empi re«

gewichen. Und alle Kriege, die das Empire führt, sind »Bürgerkriege«, die in seinem
fnnern stattfinden, und Inneres geht das Völken-echt bekanntlich nichts an: »inneres
und suipranationales Recht sind durch den Ausnahmezustand definiert« und - man
mag es mögen oder nicht mögen - »von den Menschenrechten bis zu den Normen des
internationalen öffentlichen Rechts - all das verflüchtigt sich mit dem Empire«.

Erstaunlich dagegen, dass auch in Deutschland, dessen Humoristen traditionell
beim Sammeln von »Käuzen, Ehrgeizigen und versteinerten Seelen« stehenge-
blieben sind und sich als Provokateure einer Lustigkeit, die »Leben, Denken und
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Handeln« getrennt hält (Hans Mayer), betätigt haben, A. ialytiker der linken Szene
^um. OTis,"^,m"ti<^e": s° Seschehen im  "<'" Deutschland vom 24y25. 'Augusi
2002:.w°als v°rabdruckei" Buch angekündigt wird. Wieder islderOegens't'and
zunächst ein ernster. Es geht um die Arbeitslosigkeit in Ostdeutschland. Ich°h~iekdu
bisher für das traurigste Kapitel der »blühenden'Landschaften«. Falsch.' Die Arbei'B-'
losen im Osten sind gar keine Arbeitslosen, also ein Manko, sie sind die »Avantearde
der Zukunftsgesellschaft«. Sie leben der Welt (also dem Westen! probeweTse'he'ute
schon vor, wie_man nach der Überwindung der »Arbeitsgesellschaft« leben wii:d~
Freiheit von »Erwerbslätigkeit«, heute der Schrecken im Osten, mus's als'die eroße
Chance erkannt werden, denn sie schenkt den Menschen die Muße für »Künste.
Philosophie und Wissenschaften«. »Kann man den erzwungenen Ausstieaaus'd'er
Arbcilsgesellschaft so gestalten, dass er nicht nur lebbar Fst, sonde7n"Mz, ehend

l?«, fragt sich unser Humori.st. Seine Antwort:

Tendenzen, die in diese Richtung weisen, sind schon jetzt in ausreichendcrAnziih] »orhandcn.
^"'. ''°".°s'diil"sclle" nl" v°rur";"sf]'ei . <"FKi"e rallgcmei, icru"gsfähigkeit^n zu'priifcn:

: zu bezeichnen, könnte er die neuen Regeln formulieren, und die Ostdeut-
sehen, die man auf ausgetretenen Fladen wähnt, köantm neue gerade bcgehbaVmachen"1

Der Arbeitslose im Osten muss also nur begreifen, dass Arbeitslosigkeit nicht das
Ende, sondern der Anfang .seiner Perspektive ist. Die Hauptpointe hebYsich'unrer
Humorist^natürlich für den Schluss auf. Das ist die Frage, wer die'Avantsa'rde
bezahlt. Und hier macht der Autor als gelernter Marxist den großen-Sprung°iib7r
Marx hinaus. Auch Marx spricht in den Grundrissen von »arbeiTsfreienZreile^«"die
Raum schaffen für die »freie Entwicklung der Individuen« durch die »Reduktion der
notwendigen Arbeit auf ein Minimum, der dann die künstlerische, wissenschaftliche
etc. AusbUdung der Individuen durch die für sie frei gewordene Zeit undgTsc'hafl^
nen Mittel entspricht«. Marx spricht allerdings nichtTOn Arbeitslosen, m'ndem'TOn
Menschen, die sich von der kapitalistischen Fessel befreit haben, um-al's'»~asso'ci'ierte'
Produzenten« selbst Über ihre Produktion zu verfügen. Kurz: voneiner'sozial'is'ti'
!'cthe"Gesell!i':haft'Das m".ss un''er Humorist nicht, wenn es um die Frage g-ehl:,"wer
»für die Existenzgarantien der Post-Arbeitsgesellschaft auflcommt«. Seine Lösu'nE:

Man rekapitiiliere das vergangene Jahrzehnt im Schnelldurchlauf. die durchgehend hohe Ar-
beiBJosigkdt. den noch weit höheren Grad der Umerfordcnmg, und setze beid'csmsVerhällms
mr Entwicklung des Lebens.slandards. Dann lässt sich das wirkliche Wunderer dcutKh'en
Einheit erst ganz ermessen. Eil. vergleichsweise geringes jährliches WirtschafBwachnumTOn
durchschnilllKAzwei Prozent genügte, um fast der Hälfte der von >richüger< Arbeil'aus.^
schlossenen Ostdculschcn ein äußerst erträgliches Dasein zu ermöglichen. " ^ " ~~" ~'~''~

Diese Pointe ist nun wirklich gekonnt und verdient unseren Beifall. Wo der Alte aus
Trier noch den ganzen Kapitalismus »umwälzen« wollte, bittet unser Humorislden
Kapitalismus einfach zur Kasse. Er finanziert seinen Sozialismus mit einem sicheren
Mittel: der Chefsache Ost.

Die Humansten der linken Szene bringen bei unserer Suche nach Auskünften über
unsere Zeit zwar eine gewisse inteUektudle Entspannung und reizen manchen Analv^
ükerz"rgCTÜSdIche"p°le"'Iik' a"ei" uber die eeiiinge Physiognomie d'er'Zei'l'sagt das
zu wenig. Der Zufall kam mir zu Hilfe. Dort, wo ich niemak gesucht hätte, fand Ich
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erstaunliche Auskünfte über unsere Zeit. Der Zufall: mein Aufenthalt im Tessin, wo ich
mit'Frau'und Enkelin in diesem Jahr die Ferien verbrachte. Damit verbunden sind die

oblieaten Besuche bei Remarque in Ronco und bei Hesse in Montagnola. Ich meinte
^meinen'«-Hesse^u kennen. Auch sein Glasperlenspiel, das ich wie viele nach 1945
eeiesenund nicht verstanden habe. Jetzt beim Besuch in Montagnola, einem kleinen
Onim schweizer Tessin, wo HenTiann Hesse 1942. umgeben vom tobenden Wellkncg,
das 'ClaspertmiMl schrieb, machte ich eine Entdeckung. Hesse läs^l die Geschichle
um den'Ghisperienspielmeister Josef Knecht im Jahre 2200 spielen. Dastole Kb ve^
ge'ssenund'cte weckte meine Neugicr, die Zukunftsprognose erneut zu lesen. WiedCT
faizinierie'mich das Gkisperlenspi'el mit seiner Sprache der realen wie phantastischen
Fülle der Bilder und Mclaphem. mit denen Hesse detailliert die geistige Physiognomie
einer Zeit entwirft. Nur in einem ime Hesse: im Datum. Das »fcuilletonisüsche Zeital-
ler«, das er für das Jahr 2200 voraussagt, war 2002 längst eingetreten:

Wie es scheint, wurden sie. die FeuUleluns, nach welchen wir die Zeit benennen, als besonders
beIieb'terTcilim Stoff der Tagespresse. zu Millionen erzeugt und bildeten d. e Hauplnahrungl...)
Lesen wir die Titel solcher Pl. iuiiereicn. so gilt unser Befremden iveniger dem Umstand, dass
esMenschmgab. welche sie als tägliche Lektüre verschlangen, als vielmehr dcrTaIsachc, dass
Aiilorcn von Ruf und Rang und E"lcr Vorbildung diesen Riesemerbrauch an nichtigen hlteres-
santhc. len bedienen hellen l... ) Es gab unterhallendc. lemperamcntvolle oder witzige Vortrage.
'inwckher eine Anzahl von imellcklucllen Modewiinern wie im Wurfelbccher durcheinander
cewurfelt wurden. Man hone Vortrage ilber Dichler. deren Werk man niemals gelesen hllllc, und
iiampnc's.cL genau wie in den FemUctuns der Zeitungen, durch ci"e sl"tfl"l,v"°ve''emzelle";
ihres' Sinnes ber.iublen Bildungswencn und Wissensb.Tichstufken (... ) Besonders beliebt w.iren
Beframnan bekannter Personiichkcilen uberT. ijiesfragen. bei welchen man zun^Beispid n.im-
iuitB'aiemiker oder Klavicrvinuosen sich über Politik, beliebte Schauspieler. Tänze., Tu] ner.

FiiceCTOderauch Dichter sich ilber Nutzen und Nachlcile des JunEgesellenllims und über die

niumaßlichen Ursachen von Fi.l.mzkrisen sich äußern ließ. Dabei kam es einzig darauf .in. einen
bekannten Namen mit cinem gerade .iklucllen Thema zusammenzubringen.

Was heute manchen widersprechen liisst. ist vielleicht weniger der Wunsch Recht
zu'haben.'als vielmehr ein »Unbehagen in der Kultur«. Denn diese Kultur schickt
sfchan'. 'aufAnalysen der Wirklichkeit zu verzichten und den Wirkungen einzelner

Erscheinungen, Eindrücke, Stimmungen und Meinungen zu vertrauen, für die man
»imWurfelbecher intellektuelle Modeworte zusammenwürfelt«, um sie^wirkungs-
voll zu verkaufen, denn sie versprechen viel und sagen nichts. Hesse hielt das noch
fureme »bürgerliche« Erscheinung. Kann es sein, dass das »feuilletonistische Zeit-
alter« heute längst auch die Linke ergriffen hat? ^

Texte'uncTThealerslückc, so meinte jedenfalls Brecht, haben ein untrügliches
Krit'erium~Sii:Us., cn sich ineincm Satz sagen. Für Hans-Dieter Schutts Gespräche
mit Gabriele Zimmer in seinem Buch Zwischen Baum imd Basis t.B. konnte e^so
iautenT/ndcrfic-urii'CTi Welt ist für die menschliche Gesellschufl jede begriiiulete^ Ori-
'^twvngverlormgesanKrn und die eiiKig sichere Orientieruns ist. dass es keim:
mehr gibt. da sich tias wissenschaftliche Zeitalter als Utopie erwiesen ""'"'"""""'
'Personen 'lind Parteien XHf daran nin, ini /nK'ws.w der lyc-fterflflfning auf Utopien :u
'vemchlen. um sich im Zeitalter des expandierenden hidividuciltsmus ohnepmgram-
milische Festlegungen den quälenden Widersprachen zu stellen. Ein Kollege sagte
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es vor zweitausendfünfhundert Jahren ähnlich: »Ich weiß, dass ich nichts weiß«

(Brechts Behauptung, das.s an dieser Stelle der Beifall der Anhänger ausbrach und
der Rest des Satzes »da ich nichts gelesen habe« unterging, lasse ich hier weg).

Das Ende von gesellschaftlichen Orientierungen wurde, weil man sich am Ende
der Geschichte wähnte, schon oft verkündet und nicht erst 1989. Raymond Aron
erklärte 1957, der Marxisinus sei die letzte »Großideologie« und nach seinem Verfall
werde die Zeit der Ideologien endgültig vorbei sein. 1960 erschien in New York das
Buch von Daniel Bell mit dem Titel Das Ende der Ideologie und 1982 Peter Bendcrs

Ende des ideologischen Zeitalters. Konersmann, einer der Herausgeber des Histori-
sehen Wörterbuchs der Philosophie, schrieb 1993 in der Zeit: »Auf den grenzenlo-
sen Feldern der Begriffe steht >Ideologie< - eben noch die exponierte Gedankenfigur
kritischer Gesellschaftstheorie - al.s schwankende Wortruine da. « Der Humorisl

Schutt geht noch einen Schritt weiter: »Noch der höchste Sinn, so die bisherigen
Verläufe, führt zur Scheidung von Geschichte und Vernunft. Anders gesagt: Wer
die Welt verbessern will, deformiert sie immer auch, und die Welt schlägt zurück.«
Also: Eingreifendes Denken (Brecht) scheitert an einem »unlogischen, irrationalen
Leben« (Schutt), das keine wesentlichen Zusammenhänge (im Volksmund auch
Gesetze genannt) mehr erkennen lasst und nur noch in »Zerbröselungserschei-
nungen«, »wimmelnden Konfliktpunkten«, »auseinanderclriftenden sozial-morali-
sehen Lebenswelten«, im »Zen-en innerer Widersprüche« und als »Schmerz« und
»schwerst Ertragbares« (Schutt) zu erfahren ist. Entschlüsselt man diese Art von
Lyrik, wird hier, weit über das »Ende der Ideologie« hinaus. etwas Entscheidendes
für die menschliche Gesell. schaft verkündet: das Ende der Wissenschaft.

Ein anderer Lyriker, Erich Fried, sagte von dieser Welt, wer will, dass sie bleibt,
wie sie ist, will, dass sie nicht bleibt. Sicher, Geselischaftsveranderung ist heute
Utopie. Und Leute, die sie dennoch denken und wünschen, bekommen den Stempel,
dass sie zwar Gutes wollen, aber als Menschen nicht in diese Zeit passen. Das halte
ich für ein Kompliment. Wer nicht in die Zeit passt, kann, um weiterzuleben, gar
nicht anders, als diese Welt zu verändern, so dass die Zeit eben zu ihm passt. Denn
wo das Wort »Utopist« zum Schimpfwort wird, hat man die Realität seiner eigenen
Geschichte verspielt. In der Geschichte waren, besonders wo sie Unmögliches woll-
ten, Utopisten stets Projektanten künftiger Möglichkeiten. Außerdem lebt es sich mit
Utopien besser. »Eine Welt ohne Utopien ist wie eine Wüste ohne Oase«, sagt Jürgen
Habermas, der bestimmt nicht unter dem Verdacht steht, die Welt umzuwaizen.

Zur Utopie elnes demokratischen Sozialismus (eigentlich ein Pleonasmus)
bedarf es heule mehr als in Zeiten offener Kampfe neben der wissenschaftlichen
Analyse auch der wissenschaftlichen Leidenschaft. Gerade weil »Reformer« auch
damit beschäftigt sind, den Philosophen Marx aus den Kämpfen seiner Zeit, also
aus der Arbeiterbewegung, herauszukeltern, um einen »Marx ohne Marxisnuis« in
die ehrwürdige Reihe der Philosophen einzuführen. Sie wollen die »reine« Lehre,
unbeschadet von den Kratzern der Praxis. Aber damit gesellen sie ihn jenen Philoso-
phen zu, für die Marx nur Sarkasmus übrig hatte und die Franz Mehring »die alten
Kumpanen der Hirnweberei« nannte. Neben der messerscharfen Analyse braucht es
heute den »praktischen Glutkern des Marxismus« (Heiner Müller), der verhindert,
dass aus dem Feuer von einst nur Asche wird.
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»Schaffen wir einen neuen Menschentyp<

Von Henry Ford zu Peter Hartz

Revolution - dieses einmal kampferische, mit Hoffniing und Schrecken besetzte
Wort wurde längst weichgeklopft, breitgetreten, ins Beliebige verformt. Es kann ein
neues Waschmitlel ankündigen oder jede andere Ware bis hin zu Regierungshandeln:
isl die diskutierte Rentenretorm nicht auch eine Revolution? Peter Hartz, ehemaliger
Vor.sitzendcr der gleichnamigen Kommission in der rot-grünen Regierung, legte
in eincm vor 2 Jahren publizierten Buch den projektierten Arbeitsplätzen diesen
Namen an: Job-Revolution. Obwohl das Buch im Verlag der FAZ erschien und von
dort genügend publicity bekam, sind die Vorhersagen, Methoden, Ziele kaum Öffent-
lich diskutiert'. Da aber das Vorhaben weiterhin Grundlage von Regierungspolitik
ist, legen wir es hier auf den Prüfstein. Das Buch spricht ganz offensichtlich im
Zeitgeist. Es betreibt die ganz und gar ruchlose Verwandlung aller Worte in Waren,
die im ständigen Ausverkauf noch um Markt vorherr^chaft streiten. Das beginnt ja
sogleich im Titel, den nicht zu beachten die Sache ins Halbbewusste schiebt. Revolu-
tion, gerade noch eine Metapher füi'Ausbruch und Aufbruch, Gewalt gegen zu lange
ertragenes Unrecht, Blutbad und endlich Gerechtigkeit - in Begleitung eines Jobs
rutscht die Auflehnung in die Niederungen von Arbeitssuche und Kräfteverbrauch,
in die Verschiebung des Lebens auf die Zeit danach. Bei Hartz ist das Gegenteil
gemeint. Die Verbindung von Job und Revolution veredelt den Job, er ist die Form,
in der Arbeit unaufhörlich im Aufbruch ist, der Einzelne sich neu erfindet. Unter-

nehmer ist. Die versprochene revolutionäre Dynamik setzt sich fort in Ausstattung,
Kapitelüberschriften, farbig hervorgehobenen Versprechen und Tabellen noch und
noch. Ohne Zweifel finden wir uns im Bereich der Werbung, des Buhlens um Kund-
schaft, die um ihr Begehren noch nicht weif3.

Der Autor ist seit 1976 Arbeitsdirektor im Personalmanagement, ab 1993 Vor-
stand.smitglied der Volkswagen AG, auch hier Arbeitsdireklor. Er übernahm den
Vorsitz in der nach ihm benannten Kommission im August 2002. Er spricht von oben
und vom Standpunkt der Wirtschaft über Arbeitsplätze und ihre Vermehrung - inso-
fern ist von vornherein klar, dass es sich weder um ein wissenschaftliches Sachbuch

Das Buch erschien vor der Gründung der Hartz-Kommission, bildet gewissermaßen den Fähig-
kcitsnachweis, auf dessen Grundlage Hartz zum Leiter der Kommission benifen werden konnte.
Einiges von seiner Rhetorik ging in den KommissionsberichEein, einiges mdieAgenda2010. Die
»Ich-AG« etwa ist inzwischen als Unwort des Jahres 2002 bekannt, was allerdings wiederum nicht
als Zeichen klaren Erwachens, sondern selbst noch in der Negation als bloßes Medienereignis zu
werten ist.
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noch um em Gutachten handelt, gleichwohl bringt die Lektüre eine doppelte Über-
raschung. Das Buch kommt aus der unverhüllten, Sprache missbrauchenden. redun-
danlen und schreienden Werbung nicht heraus, und dennoch ist dies der Grundstein.
das Zeugnis, die Legitimation und fachkundige Beratung für die Arbeitsmarktpolitik
der Bundesregierung Deutschland: das Hanzmodell. Insofern lesen wir das Buch
nicht nur als Vorschlag für Arbeitsmarktpolilik, sondern auch als Aufbruch in eine
neue politische Kultur.

Das Fernsehen hat seine Zuschauer erzogen. Ein Film in einem Privalsender
etwa wird von den sich stets wiederholenden Werbeslücken unterbrochen, in denen
einem suggestiv durch Farbenreichtum, Anmut, Exolik, Atmosphäre wie in einem
Reiseprospekt und kurze Handlungsgags der Genuss einer bestimmten Kaff'emarke.
eines Haarwaschmiltels oder einer Fenignahrung geboten wird. Die untermalende
Musik mischt sich mit den strahlenden Augen der schönen und jungen Menschen in
der Werbehandlung - all dies ist lange schon Brauch und schon vielfach analysiert.
Neu ist, dass es immer die gleichen Stucke sind, die durch solch einen Film ziehen
wie ein Nummerngiri, sodass man in eine Art Trance gerät und das beleidigte und
überdrüssige Bewusstsein anfangen muss, diese kleinen Handlungsslücke selbsttätig
in den Film zu verweben und das Ganze als Unterhaltung zu verbrauchen, deren
Informationen sich vielleicht zu Kaut'entscheidungcn sedimentiercn. Dies istVor-
bild und Muster für unsere neue politische Kultur, wie sie im Buch von Peter Hartz
vorgeführt ist.

Prüfen wir die Konstruktion eines solchen rhetorischen >Nummerngirls<, das
mit besonderer Suggestivkraft Zustimmung organisiert: die Berechnung'der
Arbeitszeiten. Man kennt die Rede von der Zwei-Drittel-GeseIlschaft als Drohuns
einer strukturellen Arbeitslosigkeit und Aussonderung eines Drittels der Bevölke^
rung aus aktiver Teilhabe. Hartz rechnet mit der damit verbundenen Angsthaltung
und baut auf ihr die Legitimation für seine Vorschläge. Aber er dreht den Spieß
um: wir leben in einer 10-Prozent-Gesellschaft. »Der Anteil der Lebensarbeitszeit
am Leben ist bereits unter 10 Prozent gesunken« (20). Kein Wunder, wenn das
System in Krise ist. Der Trick dieser überraschenden Berechnung steckt im Wort
»Leben«. Hartz konzipiert den Menschen als eine Maschine, die rund um die Uhr
und ihr ganzes Leben arbeiten könnte. Dann begibt er sich an die Berechnuns
der Stillstandszeiten und kann erkennen, dass diese Maschine nicht ausgelastet
ist. »40 volle Jahre im Beruf mit durchschnittlich l 400 Stunden effektiver Jah-
resarbeitszeit bei 80 Jahren Lebenserwartung (mal 8760 Stunden pro Jahr) sind
gerade einmal 8 Prozent des Lebens. « (20) Auf dieser Grundlage, die fortan durch
das gesamte Buch geistert, kann Hartz Zumutbarkeiten diktieren, alternative Nut-
zung vorschlagen, Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit anmahnen. Bei 8 %
kann sich keine Arbeiterklasse mehr denken, keine Gewerkschaft auftrumpfen.
Arbeit ist zur Nebensache geworden. Gegenargumente werden durch Unterbielen
erstickt: »Zusammenfassend lässt sich kalkulieren, dass ein durchschnittlicher
Arbeitnehmer faktisch nicht mehr als 5 % seines Lebens für den eigenen Lebens-
Unterhalt und den seiner Familie arbeitet« (48).
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Der Boden ist bereitet, das ganz Andere zu wollen. Hartz arbeitet mit den Gctiih-
len derer. die Veränderung vorhatten. Er übernimmt die Hoffnungsworte der sozialen
Bewegungen und fügt aus ihnen das neue Angebot des »Unternehmers« zusammen,
der ein jeder durch Wortzauber fortan sein kann:

Arbeilszeilsuliveriiniläl - das Ende der Arbeilszeitcrfiissung ist der erste Schritt zu einer neuen
Mündigkeil: Zeiten selbst organisiemn. statt Auftrag und Aufg-ibe abzuarbeiten. Vcnrauens-
arbeit Fsl der zweilc Schritt; Ziele setzen und Erfolg llbfordern. statt Details zu planen. Die
Revolution beginnt mit dem llrillcn Schritt: Arbeit wird neu definiert: Sie umfassl wieder ein
eimzheilliches Stuck Leben: lernen, produzieren, kummunizicren. Etwas bewegen! l,.. ] Die
zukiinfliee Arbeit bekomm! den Mutitator: . Beweg etwas - du kannst es'< Der Unternehmer
vor Ort nimmt das Schicksal seiner BesL'häftigung mit in die Hand. [... l Diese Ncudefmition
der Arbeit wird ein beherrschendes Thema der Zukunft. (21)

Gramsci nennt solches Vorgehen eine »passive Revolution«. Die Utopie wird ins
Diesseits geholt und erscheint genau don, wo es uns an den Kragen geht. Diese Ver-
Wandlung, bei Hartz »Flucht nach vom« genannt, verlangt Sportsgeist. Es gilt, die
»Unbequemlichkeit der Zukunft, sportlich auszuhaltcn« (25).

Trotz seiner 5-10 Prozent-Diagnose schließt sich Hartz nicht so ohne weiteres
dem Chor der Verabschieder dcrArbeitsgesellschaft an. Das Problem ist komplizier-
tcr. Was verschwunden ist, zumindest weitgehend, sei die Kopplung von Arbeit und
Ausbeutung (ebd. ). Und insofern die >neue Arbeit« also ein begehrtes Gut ist, können
von den Arbeitsplätzen her Forderungen gestellt werden. Dies scheint auf der einen
Seite angemessen, ist aber zugleich der Beginn der Einsetzung der Arbeitsplätze als
eigentliche Subjekte der Verhältnisse, denen sich die Arbeitenden unterzuordnen
haben. Das ist das zweite Nummerngirl, das durch das gesamte Buch zieht; die Rede
vom »Arbeitsplatz, der einen Kunden hat«. »Im crtblgreichen Unternehmensitzt der
Kunde im Bewusstsein mit am Tisch - von der Produktdefinilion bis zur Taritver-
Handlung. « (U. a. 30) (Ich komme darauf zurück).

Mit diesen Voraussetzungen stellt sich Hartz das zu lösende Problem des Arbeit.s-
marktes als Effekt des Umbruchs der Produktionsweise: Ohne Umschweife sieht
er die Vergangenheit als Tiiylonsmus-Fordismus mit den entsprechenden Produk-
tivkräl'ten. Ihm ist man nun entkommen. ebenso wie der Lohnarbeit überhaupt und
dem Kapitalismus.

Jetzt »ist der ganze Mensch gefragt, mit seinen individuellen Möglichkeiten, seiner
Offenheit, seinem Talent und seiner Leidenschaft, zu lernen, zu entdecken, etwas zu
entwickeln und weiterzugeben. Es lebe der kreative Unterschied. Wir lassen den Tay-
lorismus hinter uns. « (16) Unter dem Titel »Fortschritt durch Mündigkeit« inszeniert
Hartz geradezu eine Orgie an Zukunftsversprechen, in denen sich Befreiungshoffnun-
een unlösbar mit Werbespriichen vermählen und dies zugleich als eine Art Lebensge-
fühl vorgestellt wird, untennalt mit Sprachfetzen der Jugcndkulturen. Das »Selbst« tritt
in beliebigen Verbindungen (mit -Organisation, -disposition-, Selbstständigkeit usw.) in
den Vordergrund, bis es zum Herrn der Schöpfung mutiert, wenigstens in Worten:

die Welt wird komponierbar; Gene und Moleklile liefern das Design für die übernächsle Pro-
duklgcneralion. B]0- und Nanotechnolugien eroeilern die Revolution der Informationslech-
noloeie zu einer neuen lechnischcn PI.IUtorm für zukünftige Gesellschaften. Janus grüßt den
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Fonschrilt. Am Ende von E-Business und E-Commeree stchl die wellweile VenictzunB der
Winschall - ein sehr viele Lebensvorgiingc begleilendes Econet. Die Infbrmalionstcchnotoeie
wird^nausweichlich. sich im Inlerncl zu bewegen zur vierten Kullurfenigkeil [... ] Feuerßr
jede Fantasie, (i 60

Die Einstimmung in den Auftruch wird weiter mit der Anrufung im allgemeinen
positiv besetzter Worte und Vorstellungen organisiert - Mitbestimmung7 Familie.
Zuhause, Vertrauen. Kompelenz, Souveränität (überall im Buch. u.a. 87) -. die darum
die erhoffte Wirkung erzielen können und zugleich schal werden, unbrauchbar bis
man selbst sprachlos wird. Hartz thematisicrt solchen Verlust als Realentwickluns^
Mitbestimmung etwa isl für ihn zur »realen Utopie« geworden, was meine: »ofe
Wirklichkeil hat die Vorstellung noch >getoppt<« (105)/denn Milbestimmung (samt
Belrieb.sr.il usw. ) braucht es nicht mehr. weil jeder selbst bestimmt. Harlz arbeitet
weiter an der Umwertung der Werte. Der Weg nach vorn verlangt den Riickzua, in
dem, was bislang für Wert erachtet wurde. »Betriebsräte werdengewählt, Manager

ernannt, Unternehmer geboren« (107). Auch in dieser AllgemeFnheit wird so für
jeden der Weg frei, Unternehmer zu werden.

Kritik am Hartzmodell richtet sich gegen den weiteren Abbau des Sozial-
Staats, Privarisierungen. Streichungen im Sozial- und Gcsundheitswesen und
gegen^die Aufforderung, sich im Niedriglohnbereich einzufinden. So fassl etwa
Hans-Jürgen Urban beim Vorstand der IG-Metal] die »Essentials« zu.sammen:
den Versuch, die Arbeitslosenzahl zu halbieren durch Zumutbarkeitsregelungen,
Lciharbcitsunternehmen, Ich-AGs und Minijobs und Verwandlung der'Arbäs-
.unter in »Job-Centers« (vgl. Forum Wissenschal'l 1/03, 40ff). ctl ristian Brütt

sieht die Hartzvorschläge als eine bestimmte hegemoniale Deutung der arbeits-
marktpolitischen Probleme und verweist auf die Nähe zum US-Modeil des »work-
fare«, mit der »Rückkopplung der Arbeitskraft an das Marktrisiko« und eine An
»negativer Anreizpolitik« (vgl. Das Argiiment 247, 559-568, hier insbes. 563ff).
Der im Frühjahr 2003 Über das Internet ergangene »Aufruf von WissenschaftTe-
rinnen und Wissenschaftlern« warnt vor der »Devise »Weniger Sozialstaat = mehr
Beschäftigung«« und bezeichnet die Agenda 2010 (deren Vorschläge Programm
der Hanzkommission sind) als »Verletzung der Prinzipien sozialer G'erechtTskeit«
und »Gefährdung der Substanz des Sozialstaats«. Kritisiert werden das Armutsri-
siko, die Niedriglohnökonomie, Veränderungen in der Sozialversicherung und im
GesLinciheitswescn.

Die nachvollziehbare und gerechlfcrtigte Kritik steht in einem eigentümlichen
Mis.sverhälmis zum Hanz-Ton der schmetternden Werbung und Indienslnahmevon
Veränderungshoffnung. Offenbar geht es um mehr und um anderes auch. Prüfen
wir also, in welchem Umbruch Harlz sich verortet und wie er seine Aufaabe darin
bestimmt. Es geht Hart; zweifellos darum, dem Fordi.smus/Taylorismus wirklich zu
entwachsen mit allen Voraussetzungen, insbesondere den subjektiven, also mit den
Persönlichkeiten der Arbeitenden. Die Hochtechnologie hat die Arbeitsweise radikal
verändert, nun muss auch die Lebensweise folgen, mit allen Haltungen, Werten,
Gewohnheiten. Hier muss kulturelle Politik ansetzen.
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An dieser Stelle ist es weiterführend, sich auf die Analysen Antonio Gramscis
zurück zu besinnen, der genau diese Fragestellung für den FordisiroK verfolgte
(vgl. dazu F. Haug 1998). Er analysiert das fordistische Modell der Einführung von
M^issenproduktion am Fließband - die Möglichkeit und Einsetzung von Hausfrauen,
die über Disziplin, Gesundheit. Erziehung wachen und für die monotone Verausga-
bung von Kraft einen Ausgleich in Freizeit und Familie schaften die dazu gehöri-
gen'Strategien der Unternehmer (Inspektion von Konsum. Moral und Hygjene in
den Arbeiterhaushalten) sowie die puritanistischen, mit Pioniermoral überhöhten
Regierungskampagnen einschließlich des Alkoholverbots - als »die größte [bisher
dagewesene] kollektive Anstrengung, mit unerhörter Geschwindigkeit und einer in

der Geschichte nie dagewesenen Zielbewusstheit einen neuen Arbeiter- und Men-
schentypus zu schaffen« (H. 4, § 52, 529).

Mit ähnlicher Zielbewusstheit sehen wir im Umbrach zur hochtechnologischen
Produktionsweise Peter Hanz am Werk. Besichtigen wir die Scharnierstellen seines
Projekts und folgen dabei methodisch Gramsci: Im widerspriichlichen Zusammen-
hans von Arbeils7- und Lebensweise sind die Möglichkeiten der Herausbildung neuer
Arbeiter- und Mcnschentypen folgendermaßen zu studieren: l. als subjektive Tat;
2. als bestimmt durch Arbeitsweise (Entwicklung der Produktivkräfte) und 3. durch
Produktionsverhältnisse als ideologische Veranstaltung durch industrielle Apparate
(Schule bis Betrieb); 4. schließlich als staatliche Kampagnen, in denen neue Erfor-
dernisse unter Aufnahme von Tradition und herkömmlicher Sitte verdichtet werden
zu^quasi wellanschaulichen Systemen (Beispiel Puritanismus). Der Stoff um den
gerungen wird, ist die Psychophysis der Menschen, motivierte Verausgabung auf
Semreforderten Niveau und subjektive Zustimmung. Das schließt alle Fragen der
Haltung zum Körper und zur Seele ein.

Die neue Produktionsweise, für die Hartz nach Losungen sucht, braucht den
Massenarbeiter nicht mehr. Die Zustimmung, die jetzt organisiert wird, lässt sich
zusammenfassen in der Anrufung, »Unternehmer« zu sein. Daher hören sich viele
seiner Formulierungen auch so an, als spräche er nur für eine Elite im Arbeitsvolk.
Aber sein Projekt Ist ehrgeiziger und zwiespältiger. Es ist zugleich ein Arbeits-
beschafl'ungsprogramm für diejenigen, die ausgemustert werden oder es bereits
sind: so geht der Appell, sich endlich selbst zu versorgen, mit der Geste ejnhenso
werde Gmellschaftsgestaltung für die Einzelnen möglich. Und es ist ein Vorschlag
smdie Regierung, dass sie ihre Kampagnen in den Dienst der Wirtschaft stelle und
dies als Arbeitsmarktpolitik ausgebe.

Welches ist der neue von Hartz angezielte Arbeiter/Menschentyp? Die Bestun-
mung erfolgt zunächst in Form einer Drohung: »Die Job^Revolution [... ] wird keine
betuliche Entwicklung, die Job-Inhaber aus geschützten Positionen überleben könn-
~ten. Dramatisch wird sie für jeden, dessen persönliche Lerngeschwindigkeit und
Beschäfrigungsfähigkeil mit der Dynamik [... ) nicht mehr Schritt hält. « 00) Die
Worte lassen wenig Zweifel: es ist eine Frage auf Gedeih und Verderb. Im Zentrum
sieht wie eine Art Rettungsanker ein neues Wort: Beschäßiaungsfahigkeil. Als innere
Tugend und verantwortliche Potenz taucht auf, dass man am Markt verkäuflich ist,
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dass Unternehmen einen einstellen, dass man also einen Arbeitsplatz findet. Das ist,
in dieser Radikalität gesprochen, neu. Es ist das Diktat, sein Leben selbstbestimmt'so
auszurichten, dass man jeder Zeit und an jedem Ort, auf jede Dauer einsetzba7wird
^11,cm.e Masct""e', die zudem über zusätzliche »menschliche« Emotionen verfügt
Geplant ist mit anderen Worten eine Art >Super-Fordismus<, aus dem die gesell -
schaftlichen (wohlfahrtsstaatlichen) Sichemngen herausgeschraubt sindrD aThat
mit den bekannten Formen von Berufsausbildung und entsprechendem Abschluss
nichts mehr zu tun. So heißt es kurz und bündig:-»Der Wandel hat die Berufswlt
abgehängt Kein Berufsabschluss garantien noch Beschäftigungsfähigkeil. « (70)

Der Unterordnung der Einzelnen unter ihre Einstellbarkeit, also ihrer neuen Ver-
Wandlung in Waren, folgt, dass die Lebendigkeit der Subjektivität in die Außenwelt
desvel'ka"fs Sela°gt. Dies wird mit dem für das Amalgam von Politik und Werbung
im-g.eme-s,'ie"e" K°""e" kla1' "nd wirksam ausgesprochen. »Die Elektronik-Kompfr
tenz wird zu einem entscheidenden Wertschöpfungstreiber der Branche. Ein and erer

^uku"!t.s"^e?. 'I..ist dle_schaffu"S moderner Kundenwelten. Die neue AutostadtT. '']
bietet Mobilität als Erlebnis, lässt Werte und Wissen sinnlich erfahrbar werden
- ohne Auto. Die Aulomobilmanufaktur Dresden integriert den Käufer in die VQH-
endung seines persönlichen Fahrzeugs. Das Spitzenprodukt soll zum Event werden.
Sich ihn zu gönnen, lässl vielleicht das Geld vergessen. « (35)

Ein ebenfalls aus der Werbung stammendes sprachliches Mittel ist das Wort-
Bombardement. Neue Worte oder Worte in ungewöhnlichen Kontexten prasse'ln
so schnell hernieder, dass es ganz ausgeschlossen ist, darüber nachzudenken~Ein
Entkommen bietet, einfach mitzumachen. Da gibt es Jobfamilien, Kreativnetze. 'eTne
Klusterbildung von Kompetenz und Engagement als Kerne mit Anziehungskraft
Lerninseln, Handlungskomdore, Vorsorgekapitale und ein Feuerwerk neuTr'Jobs
usw.^usf. Der neue Menschentyp, der in alledem geformt wird, benötigt »eine neue
Job-Moral, in der sich die Menschen nicht nur als Inhaber ihrer Arbeitskraft verste-
hen anzusagen als shareholder ihrer Human Assets), sondern die Verantwortung'fur
ihre Beschaftigungsfähigkeit übernehmen, also sich als >workholder«, ds Bewahrer
und aktive Entwickler ihrer Chancen und Arbeitsplätze verhallen« (4l). Immerdeut-
licher wird, dass es der je Einzelne ist. der die Misere des Arbeitsmarktes'verschuUet
hat und entsprechend auch als Einzelner die Lösung vorantreibt, der die Fäden zieht
und ziehen muss. will er nicht einfach untergehen. An dieser Stelle ist es anderZei't.'
sich anjsines der oben vorgeführten Nummerngiris zu erinnern, das mit dem Zeit-
konto. Erinnern wir also, dass die Einzelnen ja nur knapp 10 % ihrer Lebenszeit als
Arbeitszeit verbnngen, so folgt: »Diese verkürzte Zeit kann gerannt, gerackertund
'!"f, Biese"""dBre':hen gelelstet werden'<< (51)M" »enlsprechendeTEinstelIung
und flexiblen Einsatzmodellen ließe sich eine Jahresnulzung von 6000 bis-7000
Stunden erreichen« (ebd. ), womit man dann auch die Maschinen und Anlagen viel
wirtschaftlicher nutze.

Was wäre die neue politische Kultur, wenn sie die nachwachsende Genera-
"^,". '"fh.t..eITeic, l"e? Harl-'. streut entsprechend Anbiederungsworte wie »hipp«,
»Flexigesetz«, »fuzzy world« in seine Sätze, wohl um die Zumutbarkeitderneruen
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Menschenforro für die Jugend zu erleichtern. Die Zumutbarkeil \st das zweite
GeheYmnis der Hartzvorschläge, sie ist das Bindeglied, welches das Sprechen über
dieElite der Hightech-Welt "mit dem niederen Fußvolk verbindet. Keiner kann
mehr die »Nibelungentreue der Solidargemeinschafl erwarten« (51), so dassgilt:
»Zumutbar wird vieles in der 10-Prozent-Gesellschaft. Das Potenzial zur Senkung
derTohnnebenkostcn und zur Verminderung der Arbeitslosigkeit ist noch nicht
gehobe'n,7(Ebd. ) Man erwartet, dass an dieser Stelle die bekannte Regierungsrede
von der Zumutbarkeit der Niedriglohn-Jobs kommt und möchte die langen Ausfüh-
rungen .schon überspringen. Aber Hiirtz geht tiefer; Bei der Schaffung des neuen
Menschentyps, bei'der "Organisation von Zustimmung wird ausgearbeitet, was
Zumutbarkeit heißt, sodass es die Einzelnen wirklich an der Wurzel ergreift und sie

umkrempelt. Zunächst gilt es also. die Zumutbarkeit selbst aus dem Außenverhalt-^
nisdes Marktes zu einer inneren subjektiven Tugend zu machen. »Zumutbarkeit
gehört'zu den zentralen Begriffen für die Gesellschaftspolitik der Zukunft^^ Jeder
kann bei sich anfangen und nach seinen Möglichkeiten beitragen - überbrücken,
strecken, befristen und auf der Zeitachse gestalten, neue Maßstäbe, Bewertungen
und Überschriften finden. Wichtig ist. dass wir verstärkt über veränderte Erwartun-
gen sprechen. « (52) ^ ^ _ _. __... i:.

Auf dem Prokrustesbett der Selbsllbrmung bleibt die Frage, was eigenuicr
Zumutbarkeit ist. Hartz klärt auf: sie ist »die Rückseite des Leistungsprinzips. Wenn
der Erfolg da ist, muss nach Leistung und Anteil bemessen werden. Setzt der Miss^
erfolg ein, gill die Regel der Zumutbarkeit« (ebd. ). Es ist wie beim »Großen und
Kleinen Klaus«, auf dem steinigen Acker mit dem mageren Pferd bringt der Kleine
keine Leistung, während sie dem Großen mit cinem Stall voller Gäule auf dem fetten
Acker gelingt. Im Märchen geht die Sache makaber gut aus, aber auch in der Wirk-
lichkeilrlässt sich etwas machen, belehrt Hartz. Pech ist eine Praxis. Wenn man in
misslicher Lage die Erwartungen ans Ziel herunter- und zugleich die an sich selber
hochschraubt, kann es gelingen. Die »Spielräume« sind groß.

Zumutbarkeit und Beschäftigbarkeit liegen auf einer Ebene, gehören zusammen
wie eineiige Zwillinge. Sie »sind die Eckpfeiler jeder Zukunftsgestaltyn g unwrer

Sozialsysteme« (52)" Hartz lässt uns denken, dass diese beiden Pfeiler im Prm-
zip oder im Allgemeinen einander die Waage halten, nur derzeit gerieten sie ms
Ungleichgewicht; »Wahrend die Zumutbarkeit wächst schrumpft die Beschäftig-
barkeit. « (Ebd. ) Solcherart sind die beiden, die wir als Eigenschaften und Haltungen
de.;Einzelnen wahrzunehmen gelernt haben, neutral beobachtbar wie Gestirne am
Himmel. Neues Verhalten, wiederum der Einzelnen, ist gefordert, um dieWaag-
schale auf der hochschwingenden Seite zu belasten. So offenbart sich Zumutbarkeit
jetzt auch als Aufruf an Lernhaltung und -praxen und wiederum als Auslesepnnzip.
J»Lernkurven werden steiler, Qualifikationen verfallen schneller, Anreize greifen sel-
tener, Physis und Psyche halten irgendwann nicht mehr mit. « (Ebd. ) Und gegen die
Wahrnehmung fehlender Lehrstelkn lehrt Hartz: »Ein Teil des Nachwuchses findet
erst gar "keinen Anschluss - seine Gmndgeschwindigkeit bleibt unter der Schwelle
zumTake-of'f'.«(Ebd.)
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Die Worte zeigen^eine fast grenzenlose Fähigkeit, sich mit beliebigen Bcdeu-
tungen aufzuladen. Zumutbarkeit mutiert schließlich zur Anforderuna an selbst-
bestimmtes Lernen, um den Anschluss an die neue Zeit zu halten. »Zumutbar ist
es, sich re ibst Sprachen anzueignen, IT-fit zu werden, sich im Internet bewegen zu

lernen, fachlichen Anschluss zu halten, mobil zu bleiben und den Blick für Perspek-
tiven zu schärfen«, sonst ist man »Analphabel«. Und so erklärt sich die wachsende
Arbeitslosigkeit: »Durch Zumutbarkeit und Beschäftigbarkeit verliert die 10-Pro-
zent-Oesellschaft an ihren Rändern diejenigen, die sich im Hochleistungssystem der
letzten K) Prozent Arbeit nicht mehr halten - halten können oder wollen. « (Ebd.)

Die Formel ist einfach, politisch korrekt gesprochen finden wir uns auf dem
nächsten Losungswort des neoliberalen Hartzmodells und zugleich in neuer Zeichen-
setzung: »Untemchmer(in) sein. kannjedc(r)« (55). denn das »Hochleistungssystem«
kann nur funktionieren, wenn »Mitarbeiter zu Mit-Unternehmern werden« (53).
Das Eigentümliche an solchen Aussagen ist, dass sie so richtig wie verlogen sind.
Man könnte den Gegensatz von Unternehmern und Arbeitenden auch dadurch auf-
lösen, dass alle Unternehmer werden. Zudem, was wäre die »Assoziation der freien
Produzenten« (Marx) anderes als ein Verbund selbstbcstimmter unternehmender Ein-
zelner, die sich zur Bewältigung der gesellschaftlichen Produktion zusammentun? So
arbeitet Hartz mit dem Schein, die Gesellschaft wurde endlich ihren Mitgliedern iiber-
geben, »Rucknahme derArbeit in die Gesellschaft« (45), geht aber großzügig darüber
hinweg, dass sie in der Hauptsache schon verteilt ist, sodass die neuen Unternehmer
sich in den übriggebliebenen Arbeiten wiederfinden, die keinen Profit brinsen.
Dies vor allem jeder allein: keine Assozialion freier Produzenten also. Statt dessen:
»Umwenung der Werte« (45). Hartz nimmt eben die Hoffnungen aus diesem sozia-
listischen Projekt und schneidert sie passend für die einzelne »Unternehmerin«. die
in ihrem Wohnzimmer bügelt und für die Erstausstattung eine Anschubfinanziemna
bekam. »Arbeit als betrieblich verfasste Organisation von Täti.ekeiten unter fremden
Dispositionsrecht. mit fremden Arbeitsmitteln und in fremden Arbeitsräumen hat als
Grundfigur für die Jobs der Zukunft mehr und mehr ausgedient. « (Ebd.)

Der neue Unternehmer der Gegenwart bestimmt sich durch »smotionale
Qualität«, die mit »der Individualität und Emotionalität des Einzelnen untrennbar
verbunden ist« (55). Hartz preist das neue Unternehmer-Leitbild an wie denAuf-
bruch in fast vergessene Hoffnung. Im Verkaufssalon, der wie ein elegantes Reise-
büro vorzustellen ist, klingen von weither Lieder aus der Arbeiterbewegung, modern
umgetextet: »Wer treibt die neuen Jobs, wer schlägt aus ihnen langfrisnges'Beschäf-
hgungs- und Einkommenskapital? Ich, du, Sie, wir. Wir sind die Value Driver der
Zukunft. Wir suchen die Zukunft der Arbeit, und dies wird eine Abenteuerreise.«

"Hartz zeiät k"ltureues Kapital und holt weit aus, um bis zum »global villa?e
der Telekommunikation« (56) zu gelangen. Von Goethe geht es über die Handels-
compagnien, gigantische Reichtümer immer weiter im Fortschritt (der übrieens
niemals Subjekte hat, schon gar keine Arbeitenden) bis zur »dritten Dimension der
Zukunft - Qualität«; »hinter dem Tauschwert und der Funktionalität«, »jenseits der
begrenzten Zweckraiionalität« zeigt sich jetzt »Emotionalität [... ]. Emotion wird zu
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Kapital« (56R. »Wer bisher Gültiges, Geglaubtes, Erlebtes, Machbares, Wahrnehm-
bares. Gefühltes oder Denkbares noch einmal Überschreiten kann - der schafft einen
neuen Wen, erzeugt Qualität als ultimatives Entenainment. « (57)

Es gibt in diesem Text u. a. drei Posten, die - und das erweist sich als Strategie der
neuen'politischen Kultur - unaufhörlich miteinander verschmelzen dabei wie ein
Chamäleon Farbe und Gestalt wechselnd und anpassend. So verbinden sich l. die
Unternehmen mit den darin Arbeitenden, 2. Produktion mit Verkauf und 3. in allen
Gruppen die Gewinner und Erfolgreichen, die selbst sehen können wo sie bleiben,
mit den Ausgesonderten, die sich auf andere Weise überlassen bleiben. Hartz wählt
Beispiele, Sprache und Perspektive, in denen jeweils alle sich angesprochen fühlen
sollen und in denen der Wechsel von Produktion zu Verkauf Programm ist. Es geht
letztlich um »die Differenz zu allem Vorhandenen als Wahrnehmungskitzel unter
Haut und Hirn. Bei diesem Kampf um neue Kunden öffnet sich der Horizont bis
zumAbgrund: Hohes und Rohes droht [... ]. Das Menschliche und Allzumenschliche
liefern den Schlüssel zum Erfolg« (ebd. ).

Der neue Menschenlyp, der all dies vollbringt, ist »fit, fähig, flexibel und jetzt
auch noch fantastisch - wir sind auf dem Weg vom atmenden zum eventiven Unter-
nehmen« (59). Schließlich wechselt Hartz von der Werbung in po.stmoderne Sozial-
theorie oder umgekehrt: »Die Jobs der Zukunft leben von der Inszenierung^Des
feinen Unterschieds wegen: Design, Farbe, Haplik, Geruch und Ton sollen die Sinne
fesseln. Erlebnisse den Kunden an das Unternehmen binden. Dies Individuelle und
Authentische vermitteln nur Mitunternehmer und Mitunternehmerinnen den Kun-
den. « (Ebd. ) Die »Schlüsselkompetenz« des neuen Menschen »heißt Sensibilität,
weil sie allein für die notwendige emotionale Qualität sorgt. Sie wird High Tauch
eenannl« (66). Die Sprache der neuen politischen Kultur des Imperiums ist durch-
setzt von Anglizismen. Das scheint im globalen Malistab zum einen natürlich und
verleiht den Sätzen zum anderen eine obskure Bedeutungshaftigkeit, die wie eine
Sperre die Inhalte zudeckt. Sie tut dies mittels ungefähren Fingerzeigen, Anklängen
an etwas, das man weiß oder wissen müsste und verschmilzt diese zu einer Losung,
über die man nicht nachdenken kann, weil sie ein inneres Geheimnis ist. »High
Tauch« Z.B. erinnert an high tech und gewinnt damit ganz ohne Begründung und
Analyse sogleich Plausibilität und Zcitgemäßheit, das passende Gefühl zur Produk-
tionsweise. Unpassend ist, wer um den Namen noch nicht weiß, er gerät in den Ver-
dacht, die gesuchte Emotionalität nicht zu besitzen und tut gut daran, beim nächsten
Bewcrbungsgespräch die verlangten Wortsignale auszustoßen.

Die Werbesprache bedient sich gerne des Stabreims. So prägt auch Hartz immer
wieder Bündel von Zuschreibungen, die allesamt mit dem gleichen Buchstaben
beginnen und dann als Kürze! gesprochen werden können die 4P (oben), die
3 W (Wollen, Wissen, Werte, 72) oder die 4 M. Letzteres bezeichnet das neue
Menschenprofil: »Mehrfachqualifiziert, mobil, roitgestaltend und menschlich«
(73). Der neue Menschentyp ist auf jeden Fall ein Single, er ist ein Individuum,
kein Teil eines Kollektivs, »denn nur als Individuum erfindet und empfindet der
Mensch Qualität« (65).
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Hart; würzt seine Rede nicht nur mit Slang aus der Jugend, übernimmt nicht
nur die Sprache der Linken und verdreht sie, er setzt auch auf Zustimmung unter
^Alternativen«, für die »ganzheitlich« ein Zielwort ist. »Das ganzheitliche, sinnhafte
Grundelement des Arbeitsvollzugs« - solche Beschwörungen finden sich immer
wieder als Versprechen, Schluss zu machen mit Entfremdung. Beim Zuhören oder
Lesen darf man niemals vergessen, sich bei alledem die Büglerin im Wohnzimmer
vorzustellen.

Während die Frage, ob man eine Beschäftigung findet oder nicht, als Eigenschaft
des Individuums erscheint, verschwimmen auch dessen Grenzen als Sensitivität Z. B.
in die Eigenschaften eines Autos und springen dann unvermittelt in den Profit. Der
»Mitarbeiter« muss sich für den Kunden begeistern. »Der Kundenwert wächst so
über das blanke Kosten-Nulzen-Kalkül hinaus. Beim Auto Z.B. gilt es, die emotio-
nalen, evcntiven Mehr-Werte - Fahrspaß, Erlebnis durch Mobilität, Statusaewinn.
Sorglosigkeit durch Sicherheit und Perfektion, Fahrdynamik im Verkehrsfluss, gutes
Gewissen durch Umweltbeachtung, Wertbesländigkeit durch Markenimage - unter-
nehmerisch zu neuen Wertschöpfungspotenzialen zu steigern. « (66) Hartz nennt dies
Amalgam von Mitarbeiter, Werbung und Unternehmen »Verhaltenskultur« (66). Das
zugehörige »mündig-mutige« Individuum ähnelt unvermittelt Faust: »Nur wer nach
den Sternen greift und dabei die inneren Kräfte der Fantasie anfacht, vermae sich zu
halten Die Fähigkeit, neue Qualitäten zu entwickeln, hält uns nah an der Utopie [... ].
Es ist die Chance, im Job zu Hause zu sein. « (67)

Das Modell von Hartz ist nicht nur eine Verschmelzung von Werbung und
Politik bzw. Politik als advertising. Im selben Zug wird staatliche Politik unter die
Anforderungen der Wirtschaft gestellt. Dies auf doppelte Weise: Es geht einmal
darum, die Gewinner zu Hochleistungen anzuspornen, zum anderen aber auch
darum, die Verlierer von Unruhen abzuhalten, sie irgendwie unterzubringen, da
man sich ihrer nicht einfach entledigen kann. Letzteres geschieht, indem die Unte-
ren im Namen der Oberen angerufen werden, als ob für alle Gleiches gelte. Und in
der Tat geht es auch darum, die Restgesellschaft, das, was nicht bereits profitlich
verteilt ist, in die Obhut der Restmenschen zu geben, als seien sie ebenfalls Unter-
nehmer Dabei strahlt Hartz ein Versprechen auf Zukunft (ein sehr häufig verwen-
detes Wort) aus, die den meisten abgeht.

In diesem Hochgeschwindigkeitszug, als den wir uns die Gesellschaft vorstellen
sollen, bleibt die Frage nach den Geschlechterverhältnissen bzw. danach, wie die
Geschlechter eingespannt werden in die Reproduktion dieser Gesellschaft, seltsam
leer. Wir erinnern an Gramscis Analyse der fordistischen Produktionsweise und
der Stellung der Hausfrauen im Ge.samtgefuge. an den männlichen Ernährer und
weibliche Abhängigkeit von seinem Lohn. Bei Hartz ist die Entwicklung zumeist
geschlechtlich neutral gehalten. Bis auf wenige Ausnahmen handelt er von Men-
sehen im Allgemeinen. Aber es gibt ein Extrakapilel zu Frauen - zwei Seiten han-
dein davon, dass die »Hälfte der Zukunft den Frauen« (59f) gehört. Hier erlahmt
seine gewohnte Wortgewandtheit. Außer allgemein »Frauenförderung« zu erwäh-
nen und einen »Giris Day« zu planen, an dem die Töchter mit in den Betrieb dürfen.
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empfiehlt er noch Selbstverteidigungslehrgänge, »Frauenkooperations-Seminare«
sowie ein »Gleichstellungsaudit« gegen sexuelle Belästigung und begründet: Im
»Erfolg von morgen l... ] die Hälfte der Menschheit übergehen zu wollen, halbiert
die unlernehmerische Energie und zerstört die Wurzel unternehmerischer Verhal-
tcnskultur - das persönliche Engagement, Initiative mit Herz und Hirn« (600. Dies
alles trifft jedoch die Frauenproblematik, welche mit der Weise zu tun hat wie in
einer Gesellschaft die Reproduktion von Menschen stattfindet und eingeplant ist.
nur peripher. Waren Frauen im alten Ibrdisüschen Modell zuständig für die psy-
cho-physische Balance, für Freizeit, Gesundheit, Ernährung, Erziehung - sind sie
bei Hartz doppelt freigesetzt. Sie sind die Abhängigkeit vom Ernährer ebenso los
wie diesen selbst. Jede kann sich gleichberechtigt in die Hochleistungsgesellschaft
begeben und versuchen, die genannten Aufgaben an die Gesellschaft zu deleg eren,
die sie unter Privatisierungspraxen und Sozialstaatsabbau an sie zurückschickt, so
dass sich in der Bewerbung ums Olympiateam sehr viele Behinderte finden, am
Start mit Einkaufstuten und Babys im Arm. Kinder im alten Sinn tauchen kurz als
Aufgabe auf, die miltels Training zu lösen ist, mit einer Anleitung, »wie werdende
Eltern ihr individuelles >work & life balance<-Modell gestalten können« (60f).
Wieder geht es um Vereinbarkeit von Erwerbs- und Familienarbeit wie lange
schon, dussmal als partnerschaflliches Konfliklmodell - da ist nichts, in das sich
Gesellschaft einmischen müsste. Es ist offensichtlich, dass nur eine Minderheit von
Frauen zu den Gewinnern zählen wird, während die Mehrzahl in Armut lebt, wie
dies schon jetzt für die >Alleinernährenden< der Fall ist. Die Zahlen im Mikrozen-
sus von 2002 weisen Anteile von 68 %, 70 % und 80 % Frauen bei Teilzeitarbeit,
NiedrigIohn-Jobs und Armut aus. Die doppelt freien Mütter bilden den Sockel der
ArmuL Dies geht natürlich nicht aufs Konto von Hartz, sondern entspricht einem
Gesellschaftsmodell, in dem Natur als Steinbruch genutzt wird. in dem also die
vorhandenen Ressourcen verbraucht werden, bis nichts bleibt. Frauen tragen durch
ihren >Naturanteil< an der Reproduktion die Ef't'ekte neoliberaler Revolutionierung
von Gesellschaft mehr, haben mehr Grund gegen Hartz und seinen »neuen Men-
schentyp«, der auch die Agenda 2010 bestimmt. zu streiten.

Gegen Hartz wird häufig eingewandt. er propagiere alte Familienwerte Dies ist
nur sehr bedingt richtig. Er benutzt vielmehr die mit Familie verbundenen Gefühle,
um sein Projekt der »Job-Revolution« zu untermauern. Insofern kann auch sein
Familiendiskurs als Studicnobjekt für die Verschiebung von Sprache, Wörtern
aus dem Gewohnten ins Profilunterwort'ene dienen. Es geht ihm darum, aus dem
»beruflichen Umfeld ein Zuhause« zu machen, »die Heimat der Job-Familic« (78).
»Job-Familien (... ] »jagen der Zukunft voran« (72). Es gibt »Job-Eltern«, das sind
Vorbilder in der Arbeit, »Job-Kids« (74) - das sind die Lehrlinge. »Job-Familien
sollen schon vom Wortsinn unterstreichen, dass ganz andere Bindungsfomen nötig
sind. « (75) »Im Zeitalter der Jobfamilien« werden Universitäten und Sozialleistun-
gen »virtuell«. Auch ziehen »die Familienmitglieder neue Nachwuchskräfte an In
einer Job-Familie zu arbeiten, der die Zukunft gehört, macht Spaß« (78f). Jeder hat
»im Familien-Konzept [... ) einen persönlichen Entwicklungsplan« (79).
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Die Vorschläge der Hartzkommission gingen im Großen und Ganzen in die
Agenda 2010 der Regierung ein. aber eigentümlicher Weise nichts von Hartz' Vision
vom neuen Menschen. Da dieser aber das notwendige Fundament ist, auf dem die
ganze Umgestaltung der Gesellschaft ruht, bleiben die Regierungspläne so bürokra-
tisch leer, wie der Protest dagegen aus der defensiven Klage nicht herauskommt.
Man sieht nurmehr die Kürzung von Renten, von Gesundheitsvcrsoreune. von
Bildung, von Sozialausgaben, von Arbeitslosengeld usw. Wie wäre es dagegen, sich
in den Kampf um den neuen Menschen einzumischen? Wie wir uns als Menschen
denken und imaginieren, wohin wir wollen, wer wir sind. dazu könnte man ein bun-
tes Volksbegehren entfachen, slreiten, mobilisieren. Stücke schreiben und Straßen-
theater auffuhren, gar Charlie Chaplins Modem Times als Postmoderne Zeiten neu
drehen, »Rennen, rackern, rasen«, »fit, fähig, flexibel, fantastisch«, usw. - ist dies
der Traum, den wir für unsere Zukunft hesen?

Uterütur

Aufruf von Wissenschaftlern und Wissenschaftlerinncn. 2003: »Sozialslaal reformieren«, zunächst
Internet; abgedruckt in der FR vom 23. 3.03

Bratt, Christian, »Nach Hariz. Konsensu;iler >Nco]ibera]ismus plus<«. in: DasArsumens 147, 44. Jg.
2002, H. 2. 559-68 ' " ""- " " ~°"

Hartz. Peter. Job Revohn'ton. Wie wir neue Arheifvplüty gewinnen köimen, Frankfurter AIlsemeine
Buch2001 (HardcovermitCD-Rtim, 178S., 39, 95  ) ---- . ... e~
Hang. Frigga, »Gramsci und die Produktion des Begehrens«, in: Psyduilogit' imd Gesellschafahilit.
18. Jg., 1998. H. 86/87, 75-91 ~ ' " ---.».-..-

Urban, Hans-Jürgen, »Mit der >Hartz-Kommission< in den formierten Kapitalismus?«. in: Forum
Wis.':enschaft,2ÖW, H. 1, 40-2

HISTÜKISCii-KRiTIii CI I!:S

WÖRTERBUCH
DLSI-TMINISMUS

Ein unentbehrliches Handbuch

»Das bleibende Verdienst sozialistischer Feministinnen isl die
Gleichzeitigkeit ihres Kampfes gegen bestehende Geschlech-
terverhältnisse sowie des konsequenten Festhaltens an der
Notwendigkeit einer prinzipiellen Änderung der kapitalisd-
sehen Gesellschaftsform. Darüber legt das Historisch-tritisdie
Wörterbuch beredtes Zeiignis ab. « vorwärts

Historisch-kritisches Wörterbuch des Feminismus

Herausgegeben im Auftrag des INKRIT von Frigga Haug
Argument Sonderband 295 - ISBN 3-88619-295-4 . 19, 50  

Im Buchhandel oder direkt vom Argument-Versand . Reichenberger Str. l 50
10999 Berlin . Fax: 030, 61 l 42 70 . versand@argument. de Argument

DAS ARGUMENT 252/2



618

Hanna Behrend

Gleichschaltung als Meinungsvielfalt

Der Irakkrieg ist inzwischen Geschichte, die Situation nach dem Sieg der übermäch-
tigen Militärmaschine der USA und ihrer Verbündeten lässt sich, sieht man vom Sturz
des Saddam-Hussein-Regimes ab, nur als Abkehr von allen vorher verkündeten
politischen Kriegszielen charakterisieren. Der Irak ist nicht befriedet, geschweige
denn im Prozess der Demokratisierung, und die irakische Bevölkerung wird weder
vor Banditen geschützt noch ausreichend mit Lebensnotwendigem versorgt. Der
militärische Sieg brachte den Invasoren bisher auch keine ökonomischen Vorteile.
Die Sicherheit der Besatzungsoldaten ist prekär, denn die USA haben »den Weg für
ihre islamislischen Feinde freigemacht [... ], indem sie die »antifundamentiilistische
Repression Saddam Husseins< wegbombten« (Carlos Fuentes, zit. in Haug, 2003a,
179). Wie Haug (2003a u. 2003b) darlegt, haben die USA ihre Rolle als Hegemon, als
Führungskj'aft der »international community« basierend auf der Fiktion einer »alli-
ance ofdemocratic equals« (Andersen, zil. in 2003b, 190) zu Gunsten einer nicht
mehr auf Hegemonie gegründeten und damit politisch verankerten imperialistischen
Herrschaft aufgegeben (2003a) und sich als Imperium »in all its brutish, iniquitous
nakedness« entlarvt (Arundhati Roy, zit. in ebd. 18). Die deutsche Bundesregie-
rung, die sich nach dem 11. September 2001 »uneingeschränkt« an die Seite der
USA gestellt hatte, verweigerte sich der Kriegspartnerschaft, der Zustimmung der
Überwältigenden Mehrheit der deutschen Bevölkerung gewiss. Der Bundeskanzler
wurde damit nolens volens zum Beforderer »einer neuen »Achse Paris-Beriin-Mos-
kau<« und »vollzieht innenpolitisch unter der Aura des Friedensfürsten eine weitere
neoliberale Wende, die den Abbau elementarer Errungenschaften des Sozialstaats
beinhaltet und die Lasten, wie von konservativer Seile genussvoll ausgebreitet wird,
einseitig auf die Arbeiterklasse und speziell die Arbeitslosen wirft« (2003b, 195).

Im Folgenden soll gezeigt werden, wie im Deutschlandfunk (DLF) vor und nach
dem Ausbruch des Krieges auf die Akzeplanz dieser Entwicklungen orientiert wor-
den ist; und wie die Präsentation von Meinungsvielfalt im Sender sich als Farce hcr-
ausstellt, hinter der bei genauerer Untersuchung eine auf GIeichschaltung zielende
Politik zu Tage tritt. Das jeden Morgen ausgestrahlte politische Friihprogramm des
DLF besteht aus einer Presseschau, Interviews und Gesprächen mit Prominenten
und Kommentaren zu wichtigen aktuellen Themen - untermalt mit Musik und ohne
Werbung. Allein die Vielzahl der Periodika, die in der Presseschau ausgewertet wer-
den. scheint für Pluralität der Stimmen zu bürgen: so wurde zwischen November
2002 und Juli 2003 aus 24 verschiedenen Zeitungen' zitiert, am Wochenende sogar

l FAZ. Financial Times. Die Welt, Süddeutsche Zeitung, Frankfurter Rundschaii, Neue Ruhrxei-
tuns, Aachener Zeitung, Pfbrzheimer Zeitung. Reutlinger Generalanzeiger, Mannheimer Morgen,
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internationale Presse. Aber kein einziges Mal kamen alternative Presseorgane mil
Meinungsäußerungen vor, die sich deutlich vom dominanten Diskurs abhoben.'
Interviews gaben im genannten Zeilraum Regierungsmitglieder;. Abgeordnete
und andere Repräsentanllnnen der Regierungsparteicn'wie der Opposilion'. 'Auch
Militärs- und Wissenschaftler' kamen zu Wort. Persönlichkeiten des'linken, system-
kritischen und alternativen Spektrums und ihre Auffassungen zum Irakkriegfehlten
^völlig, selbst wenn sie in den in der Presseschau zitierten Blättern gelegentlich zu
Wort kamen (z. B Arundhati Roy, Susan Sonntag oder Noam Chomsky).

Ungeachtet aller Divergenz des Stils, der partcipolitischen, regionalen und indivi-
duellen Spezifik der einzelnen Beiträge zeigt sich die Konformität der Senduneen in
der Auswahl der Interviewpartnerlnnen. Kommentatorlnnen und der Presseausschnitte
sowie in den behandelten Themen; in den inhaltlichen Leerstellen und Tabus dieses
Rundfunkprogramms; in bestimmten Prämissen, Feststellungen. Schlussfolaerunaen.
Einrchätzungen, die in den ausgewählten Texten stets hervorgehoben werden.

Zu den wesentlichen parteiübergreifenden Positionen, die in allen hier unter-
suchten Rundfunkscndungen gleichermaßen vertreten wurden, gehören: l) die
Überzeugung vom Zusammenhang zwischen den Ereignissen des 11. September
2001, dem globalen Terrorismus und dem iraki.schen Saddam-Hussein-ReBime':
2) die Gewissheit. dass sich die USA und mit ihr die ganze »zivilisierte« Welt seit
und wegen der Angriffe auf die Twin Towers zu Recht von einem mächtigen, von
allen »Schurkenstaaten« unterstützten Tenwistennetz bedroht und damit im Zustand
der Verteidigung gegen »das Böse« fühlen, was alle, auch verfassungs- und men~
schenrechtswidrige Maßnahmen legitimiert; 3) die UnvermeidbarkeKdes Krieges
^ es sei denn, Saddam Hussein erfüllt die ständig verschärften us-amerikanischen
Forderungen oder werde »beseitigt«, die Akzeptanz der Führungsrolle der USA, aus
der sich die Unverlelzlichkeit der deutschen Bündnisverpflichtungen und damit die
logistische Unterstützung des Irakkriegs durch Deutschland als eine unvermeidli^
ehe, rechtsverbindliche Bündnispflicht ableitete.

Osnhüringiscte Zcilimg, Thüringer Allgemeine Zeitung. Flensburger Tngeblan. Schwäbische
ig, Freie Presse Chemnilz. Darmslädter Echo. Lausiecr Rundsdiau, N^ueOsnabrUckeTzei^

""'E;-? "eiM"e; A"8'"'eine Zeitung Mainz. Schwiu-zwälder Bote. 'Hs.mbmeepAbe'mib^.
taz und Berliner Zeitung. --,- . --^, «...
y^rteid^ungsmmistcr Slruck (mehrmals) und Entwicklungsminislerin Heidemarie Wicczorek-Zeul

D': Te"e (Bundi'slagspräsidenl). Munlefering (Frakiionsvorsitzcnder). Schoiz (Geni-ralsc^
rctär). Verbeugen (EU. Kommissar), Erier (stellv. Fraklionsvorsitzender)/KIosc'(stelll:-Vorrd e's
A.U,s'v!irI',8e"AU.SS':''.°ss'!.s im BU°dcstaE). Böke] (Paneivors. Hessen); Bündnis90/Die'Grüm;'n: iia"
Müller (SBMssekreIimn ünAuswänigen Ami). Roth (Mitglied im Aus'wänigcnAus~schu~s's"des'Bm*

sslages). Beer (Paneivorsilzende), Vollmer (außcnpolilischer SpreJ. cr). CDU:besondeKhäu~lie
Schaubk(slellvcnr. Paneivorsitzendcr) und Merket (Panci^ u. Fraktionsvors. )rauIieTdem°Pfi'ueS
(autenpd.tischerSprechcrder Fraktion), Polenz (abrustungspolitischer Sprecherder'Fraknon)'1

isegg und Reinhard (ehemalige NATO-GeneräIe)
Thranm (Leiter der Gruppe Forschung der Stiftung Wissenschaft und Politik / Thcmenschwcr^
punkt Rü.stungskontrolie): Preuß (Politologe)
Inzwuchen hm sich Präsident Bush sclbsl'von dieser kriegslegitimierenden These verabschiedet.
eine Tatsache, die der Deutschlandfunk jedoch unerwähntUeß^
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Die Interviews und Kommentare gewährleisteten. dass sich den Hörerlnnen aus
dem Munde bekannter Persönlichkeiten aus Politik, Wissenschaft und Militär eine
im Wesentlichen einheitliche Bewertung der politischen Lage, ihrer Ursachen und
Folgen einprägen konnte, was noch durch die in Interviews gestellten Fragen unter-
stützt wurde, die die Antworten auf die genannten gemeinsamen Positionen lenkten.
Die Vielfalt der Einschätzungen und Debatten, die in der Öffentlichkeit und sogar in
einigen der in der Presseschau ausgewerteten Zeitungen vor Ausbruch des Krieges
nicht nur in Deutschland, sondern auch in den USA und in allen anderen Teilen der
Welt geführt wurden, blieb fast völlig ausgespart. VorAusbruch des Krieges wurden
allerdings auch Persönlichkeiten zitiert oder interviewt, deren kritische Haltung zum
Krieg vermutlich die Sympathie der Mehrheit der Bevölkerung für diePolitik der
rot-grünen Regierung aufrecht erhalten sollte. Diese Rolle fiel neben Thierse u. a.
auch Vollmer zu. Nachdem die Angriffspläne des stellvertretenden Verteidigungs-
ministers Wolfowitz und anderer us-amerikanischer »Falken« im Dezember 2002
bekannt eeworden waren, die »Land für Land alle so genannten oder echten Des-
potien im mittleren Osten militärisch niederringen wollten, um dort von außen dann
Demokratien zu implementicren«, erklärte Vollmer in einem Interview diese Pläne
»für wirklich realitälsfremd und wahnwitzig. « Diese Äußerung war eindeutig gegen
die Kriegspläne der US-Administration gerichtet, wurde von ihm aber nicht als poli-
tische Forderung Z.B. an seinen Parteikollegen und Außenminister Fischer gerichtet
auf diplomatischer Ebene solche »wahnwitzigen Pläne« zurückzuweisen. Dem DLF
verhalf solche Rethorik zu einem ftieden.sfreundlichen Image.

Nach Kriegsbeginn wurde erklärt, dass man durchaus bezweifeln könnte, ob der
Überfall auf den Irak ein Bruch des Völkerrechts sei. Am 30. 3. 03 erklärte Struck
in eincm Interview auf die Frage des Kommenlators vom Deutschlandfunk, ob es
nicht etwas zuviel an Zurückhaltung sei. wenn der Kanzler den Krieg lediglich eine
»falsche Entscheidung« nannte:

Man darf nicht nur das deutsche Völkcrrechl, sonttern muss auch inlernationales Völkerrecht.
vm allen Dingen auch anglo-amerikunisches Recht berücksichlisen. Dass es Meinungen gibt,
die siigcn. d.u sei völkcrrechtswidrig. ist geniiu so zu verstehen wie Meinungen, es ist nicht
völkerrcchuwidrig. [... ] Wir können darauf verweisen, dass Überllugrechle beispielsweise ja
aufeincr anderen Rechtsgrundlage beruhen - nicht auf allgemeinem Völkerrecht, sondern sie
beiulici. schlichl auf den Vereinb. iruiigen und Verträeen. die "'" abgeschlossen haben. 1...1
Kein Minister der Bundesrepublik würde das einen Viilkcrrechlsbruch nennen.

Der von der Bush-Regicmng forcierte Verzicht auf »die universalistische Ver-
kleidung der klassenegoistischen Interessen« (vgl. Haug 2003a, 14)^des »mit der
Regierung zu einem großen Wir verschmolzenen« us-amerikanischen Unternehmer-
tums (Hang 2003b, 192) wurde als legitimer »Paradigmenwechsel«, wie es Preuß
nannte, akzeptabel gemacht. In einem Interview am 12. 1.03 prognostizierte der Po\\-
loloae. 'dass ein Miiitärschlag seitens der US-Regierung kaum abzuwenden sei. »Die
Einflihrung des Begriffs der->Schurkenstaaten< stellt einen Paradigmenwechsel dar
gegenüber der derzeitigen Rechtslage, die die Erzwingung eines Regimewechsels
mchl zulässt. « Preuß begrüßt dies, weil es »eine neue Weltordnung« ermöglicht, »in



Gleichschaltung iils Meiniingsvielfalt 621

der Ordnung und Gerechtigkeit herrschen sollen; dann ist es ganz selbstverständ-
lich, dass ein Regime beseitigt werden kann - auch durch einen Krieg. « Druck aus
Europa oder den Vereinten Nationen werde Amerika daher nicht daran hindern
zuzuschlagen, (vgl. die Diskussion Preuß/Haug in diesem Heft). Zur Einstimmung
auf einen durch so tief greifende Veränderungen der Rechtsvorstellungen möglich
und zugleich unabänderlich gewordenen Krieg, für den es keine objektiven Legi-
timationskriterien gibt, trägt auch die Presseschau vom 18. l . 03 mit einem Zitat aus
der Süddeutschen Zeitung bei, die die Unvermeidlichkeit des Krieges nicht an den
Invasionsvorbereitern festmacht, sondern an Saddam Husseins fehlender Bereit-
schaft, ins Exil zu gehen. Beklagt wird das Fehlen von Attentaten!, von hinreichend
»Verzweifelten, die den Mut zum Schuss auf den Despoten aufbringen - und sei es
nur, um die eigene Haut zu retten. « In ihrem Kommentar vom 10. 7.03 - nach dem
Sieg der anglo-amerikanischen Allianz - legitimiert die Joumalisün Marianne Lau.
die bis 1989 für die tcn. als Kulturredakteurin lätig war, eine solche Haltung damit,
dass der Feind heute gewissermaßen außerhalb der Gesellschaft stehe - ouisüte thc
Pale Heute, wo »in der Ökologie- oder der Anti-Olobalisierungsbewegung die
Gesellschaft gegen die Gesellschaft kämpft«. sei »der Protest eine Form des Dabei-
seins, weil Dagegensein [... ] Dabeisein« bedeute. Der heutige Feind wolle »nicht
protestieren, also dabei sein, sondern vernichten. « Heute sind

wir alle [... ] gemeint, nicht nur die Reichen, nicht nur die politische Kaste. Der Krieg gegen
den Terror und der Krieg gegen die bkitigc Tyrannei Saddam Husseins haben der europäischen
Öffentlichkeit eine Frage vor die Haustür gelegt (... ]. Die Frage heilit: Haben wir einen Begriff
[... } vom Bösen','

Anstatt sich am Kreuzzug gegen das Böse, der »als einziger in der La^e sei, alle
Widerstandskräfle zu mobilisieren« zu beteiligen. sei die »europäische Öffenüich-
keit« dadurch ausgewichen, dass sie »die Politik des IBM für den Terrorismus ver-
antwortlich« mache. Das seien »Formen des magischen Denkens, deren Ursprung
immer die kindliche Hoffnung auf Selbstrettung ist. « Dieser Kommentar diente der
Einstimmung der Öffentlichkeit zur Akzeptanz der us-amerikanischen Politik auf
ganz besondere Weise. Im Dualismus von Gut und Böse wurde Saddam Hussein
als Inkarnation des Bösen jeglicher Glaubhaftigkeitskredit abgesprochen. Seine
Zustimmung zur Wiederaufnähme der Waffenin.spektionen sowie die irakische Koo-
peration mit den [nspekteuren konnte so als Tiiuschungsmanöver entlarvt und damit
als ein Affront gegen die US-Regierung präsentiert werden, die sich als Bannerträee-
rin des militanten Widerslands gegen das Böse geriefte.

In der Zeit der Vorbereitung des Krieges prägte der Sender in Übereinstimmung
mit Regierung und Opposition der Öffentlichkeit ein, dass Saddam Hussein sei'l
seiner Niederlage im ersten Golfkrieg alle UN-Resolutionen stets sabotiert und auch
seine Massenvernichtungswaffen wahrscheinlich nicht verschrottet habe. Daraus
folge die Notwendigkeit einer »Drohkulisse«. als dem einzig wirksamen Mittel der
Kriegsverhinderung. Diese bestand in der militärischen und politischen Vorberci-
tung des Krieges durch die Stationierung von Truppen mit überlegener High-Tech-
Ausrüstung rund um den Irak und in Verhandlungen um eine neue UNO-Resolution.
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die ein Ultimatum an Saddam Hussein beinhalten sollte. Bis Kriegsausbruch wurde
in allen Sendungen immer wieder hervorgehoben, dass nur militärischer Druck und
Kriegsdrohung den Krieg verhindern könnten, weil allein das Saddam Hussein zur
»Einsicht« zwänge. Bereits am 11. 12.02 hieß es in einem us-amerikanischen Strate-
giepapier, man werde im Falle von Angriffen mit Gegenschlägen antworten - bis hin
zuratomaren Vergeltung auch gegen Staaten, die nicht über Atomwaffen verfügen.7
Als Adressaten dieser Drohungen wurden Irak, Iran, Syrien, Nordkorea und Libyen
genannt. Präsident Bush hatte Irak. Iran und Nord-Korea schon am 29. 1.02 als eine
Achse des Bösen bezeichnet und ihnen Streben nach Massenvernichtungswat'fen
angelastet. Vizepräsident Cheney hatte am 28.8.02 betont, »die USA würden den Irak
auch angreifen, wenn die UN-Waffeninspckteure wieder ins Land durften« (Berliner
Zeitung, 21. 3.03). Auch in der Presseschau des DLF vom 9. 10.02, noch ehe die Blix-
Kommission im Lande war, wurden die Hörerlnnen informiert, Bush lasse »keinen
Zweifel daran, dass er zu einem Wat'fengang gegen den Irak bereit ist«. Nach den
Umfragen stehe eine knappe Mehrheit der Amerikaner hinter dieser Strategie und
befürworte eine US-Invasion im Irak. »Ähnlich wie beim Afghanistan-Krieg könne
George Bush darauf setzen, dass ein militärischer Erfolg diejenigen überzeugen
würde, die jetzt noch skeptisch sind«, zitierte der Sender die Financial Times
Deutschland. Gegen die Erklärung des UN-Generalsekretärs Annan vom 14. 1.03, es
sei zu früh, an einen Militärschlag gegen den Irak zu denken, erklärte Bush in seiner
Rede zur Lage der Nation am 28. 1.03, der Kurs der amerikanischen Nation hänge
nicht von den Entscheidungen Anderer ab. Notfalls werde ein Angriff auch ohne
Unterstützung der Vereinten Nationen geführt.

Die »Drohkulisse« wurde auch im DLF als einziges Mittel der Kriegsverhinde-
rung eingeschätzt, u.a. von Thränert (Stiftung Wissenschaft und Politik). Es sei ent-
scheidend, »ob auf Seiten Iraks die Entscheidung fällt, nun vor dem Hintergrund der
militärischen Drohkulisse, die vor allen Dingen von den USA aufgebaut worden ist,
dafür zu sorgen, dass man sich offen legt mit seinem ABC-Waffen-Programm und
mit den Inspekteuren zusammenarbeitet«. Über die Erfolgsaussichten der »Mission«
befragt, begründete der Experte ausführlich, dass es bereits in der Vergangenheit
möglich gewesen sei, wichtige Einrichtungen als B-Waffen-Anlagen zu identifizie-
rciLÄuf die Frage, ob nicht auch Washington selbst gegen das Verbot biologischer
Waffen verstoße, erkläne Thränert, das B-Schutzprogramm der USA diene dem
Schutz ihrer Bevölkerung und Truppen. Der Irak sei »ein Land, das chemische
Waffen gegen seine Nachbarn eingesetzt hat, auch gegen die eigene Bevölkerung«'.

Am 8. 11.02 hatte der Sicherheitsral in der Resolution 1441 der Regierung des Irak die zeitlich
bis Februar 2003 begrenzte Auflage einer restlosen Aufklärung über Art und Umfang von Mas-
senvernichtungswaften erteilt, die der Irak geheimdienstiichen Informationen der USA zufolge
besitze. Erneut wurde eine Kontrollkommission unter Führung des schwedischen Chefinspekteurs
Blix bestellt, die mit Zustimmung der irakische» Regierung sogleich im Irak ihre Arbeit aufnahm.
Die US-Regiening erwartete von ihr jedoch von Anfang an keine Erkenntnisse, die sie von ihrer
Kriegsabsicht abbringen würden.
»Die Internationale Atomenergie-Organisation (IAEO). zuständig für die Unterbindung des
irakischen Atomwaft'enprogramms. erUiirtc ihre Arbeit 1997 Für abgeschlossen. Ein fahr später
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Dass&ddam Hussein Giftgas mit Billigung der USA gegen den Iran einsetzte und
von fliesen mitAnlhrax beliefert" wurde, wird im Interview nicht erwähnt. Zwischen
demKriegswi"e" der ".SA. und Großbrita""iens und der Behauptung7es'läge nur'iin
SaddamHussein, ob es Krieg geben werde, laviert Struck in einem fn teme'w. das "er
demDLF am 11. 10. 02 gab, nachdem Repräsentantenhau.s und Senat Bush die Voll-
macht zum Angriff auf den Irak erteilt hatten:

wirvTre'e" "'chm°. m'sx p°si"°"'dass cs darauf a"l'°'"nn, Saddam Hussein zu prüfen.
°be'. !'WA°sst"xtm1'- die I"SPekt°re" ohne Bedingunge,, in da.s Land u"7iibcrp;. üfe7zu

issen. jibcr über Massenvemichtungswaffen verfügt oder sie produziert. U'Wir'hato
kernen Emfluss "uf die Enlsche. dungen eines amcrikiiaischen Präsidenten we'nn'ersi'ch'dazu
enlschließl, den Irak mililärisch .inzugmfen. Wir tragen unseren Teil Z. B. zurBckiimDfu^

s internationalen Terrorismusja wirklich aktiv bei.

Der Interviewer fragte nicht, inwiefern ein Überfall auf den Irak durch den,
gegen den Terrorismus legitimiert würde. Schäuble vertritt am 13. l . 03 die Meinung
mm müsse »Saddam Hussein und den Irak davon überzeugen, dass 1.7. ) es"kcin°e
Mas.senvemichtungswaffen im Irak geben darf, und dazu muss man Druck ausüben'
l.. .1 Je klarer diese Haltung ist, umso größer ist die Chance, dass e^nichtzum'Kriee

muss«. Ob er einen Krieg auch dann für zulässig halten würde. weiucfc
I"Skte"rckeine"Be'vei'' ful'clas Ywhandensein von Massenvernichtungswaffen
erbringen können, fragte der Interviewer nicht.

Akd^Massendemonstrationen gegen den Irakkrieg begannen, wurde am
4. l . 03 in der Presseschau Die Welt zitiert, die gegen einen Aufruf derGrün'ennnle-'

misierle;

Hätte sich denn Saddam Hussein auf die Forderungen der UNO cingdassen. wenn die heuli-
ge Haltung der Grünen von Anfang an die der Amerikaner gewescn''wäre?Nein."Es-verkch'n
Ursache und Wirkung, die Drohung mit einem Krieg flir grundfalsch zu erklären, ' we'iTto

icn gceenwänig keinen offenen Verstoß gegen die UNO mehr traut.

Die Repräsentanllnnen der Bundesrepublik vermieden es zu erklären, dass ein
Krieg ohne Beweis für eine »massive Bedrohung der westlichen Weit dureh'iraki"
schcMassenvemichtungswaffen« ein Kriegsverbrechen wäre. Das wird~z. B'. deut-
lich in der von der DLF-Kommentatorin Margaretc Limberg a7n'12^2. 03"zitimCT

1are.".a"?"die ch;'""':II,!'''..u"d bi°l°6iscl"" Waffen und Produklionsslalten sowie d« weilrei-

^^^te ^s^;8^^'zer^wi^ic=:;:::ä^s^^^
bekannt gab. Die USA forderte aber nun vom Irak den hu"deSproze"'t'il. e'n"Nac"h'-'

^^^w:^Ie^su dprodukti^ffl'CTm^2^^"°"^s'^s^
f<:>rme"mAb!ic>'hT dc'..Abrtlstu"edcs La°des; [im° dne" K'fchcnNad^eis'z';'^;^^;
praktisch unmöglich.., (Gulliard 2002) --... --.-"". -".~"> u uunngen. isi
;;s,c,",l'"i."L'l".8°e.':-Jahre, w'1.'' d"i us-Re8'"""g dem .rakischen Diktator dabei behilflich
S^^;^"^^ waffem":"^' ̂ . rb^um.to^aeg^Z
:£üw°ao"'e'^s"mm Iranzu veri";Ift:°: [. JSpäier'scIzie Sad.fam'te^'di^
^S-^S^.S'^"""' prasidn" Bush scnior 6°»ä""8'e8le^itie'de;%^S
MIl?!'cr2em;kalim °"sv"e°. a° de" u"'c"'UKensw"K"Dil<ial^d,n'L",ter^";^'unJp^;
K^"^"^^te^eus^c8ierun8'mDczcmto20mn;rhm*:-l». ^to^S
2'CT.U"^.b°"chuberd;ee'8e"enMasse"ve"'ichu"8SW->ff'"""ze"siert7ndicTändc'd^^^^^^
ständigen Mitglieder des UN:Sichcrheitsiatcsgeric. -«TKnppcndor'f''2003'i'''""""''"c"';I"'c"l-
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Äußerung des Beauftragten für die Koordination der deutsch-amerikanischen
Beziehungen Voigt; »In Teilen der amerikanischen Diskussion unterschätze man
die"Sorgmdi^man nach einem Krieg haben konnte, auch für die Stabilität der
Resion."und nicht nur das Leiden von Menschen«. Solche uiidn'slatements. wie es
aucTdie'Phrase von der »optimistischen« Sicht auf die Kriegsfolgenlst^gehörten
zu den Mitteln, mit denen der Charakter des Überfalls auf den Irak als Krieg.sver-
brechen und Manipulationsveisuche an den Ergebnissen der Inspektion »weichge-
^uit «'wurden^Tm'Januar 2003 erklärte auch Angelika Beer, es werde vom Bericht

derTnspekteurc (am 27. 1.03) abhängen, ob heute oder in den "ächstmTa8enakri''
Uber'einen'Mililärschlag entschieden würde. Es müsse politischer Druck auf den
Irak ausgeübt werden. Saddam Hussein müsse kooperieren und den Inspekteuren
müsse eme längere Zeit eingeräumt werden. »Entscheiden werden [... ] die USA,
denn M gibt bereits eine cncdilion ofthe williiig, bereit, mitdenUSA gegen den hak
TOrzu'geSen. egal ob mit oder ohne'UN-Mandal. « Aus der Erklärung der USA^ auch
Atonw'affen gegen den Irak einzusetzen, leitete sie lediglich ab, solche Außerun-
gen sollten »international zurückgewiesen werden«. Sie wurde nicht gefragt, ob
und wie sie dafür sorgen wolle. _ ^

Bundesregierung. 'Koalitionsparteien und ein Teil der etablierten Medien
den~EindrucTvermiueln, dass s'ie gegen diesen Angriffskrieg seien, dass sich aber
dessenlogistische Unterstützung zwingend aus der Milgliedschaft der Bundesrepu-^
blik'im'N'ordatlantikpi ikt ergebe und dass eine solche »nur« logistische und nicht

mit'eigenen Kombattanten geleistete Hilfe der Friedenspolitik der Rcgiemng^einen
AbbnTt h'tu'^ Die Opposition und mit ihr sympathisierende Medien dagegen nutzten

dieseTnkonsequenz, 'um ihre eigene pro-us-amerikanische Haltung als die einzig
konsequente hervorzuheben. Hinter der Kontroverse waren jedoch alle führenden

Kräfte der Bundesrepublik gleichermaßen entschlossen, den »großen
Bruder nicht durch Verweigerung irgendeiner seiner Ansprüche und Forderungen zu
provozierend Bereits die VerweFgerung der Zustimmung zu dem Militärschlag hatte
die Bundesregierung Demütigungen und Beleidigungen ausgesetzt, obwohl die JJSA

deutsche Truppen damals nicht benötigt und daher auch nicht gefordert hatten. Nach
demmiTitänsdien Sieg der Willigen sollte der Eindruck entstehen, dass es sinnwidrig
md'mcht'im deutschen Interesse sei, weiterhin rückwärts gerichtete Fragen nach der
Völkerrechtsmäßigkeit des Angriffs auf den Irak zu stellen. Unmittelbar nachAu.s-
bruch des Krieges'am 23. 3.03, gab Thierse - der zuvor an Friedensdemonarationen
teilgenomroenund in der Berliner Zeitung vom 27. 2.03 erklärt hattet »E'"^w-e
auch'immcr begründeter - Präventivkrieg ist mit der Charta der Vereinten Nationen
und den Normen des Völkerrechtes nicht vereinbar. Es handelt sich da nichtnur um
einen ungerechten, sondern dazu noch um einen illegalen Krieg« - dem DLFem
in't'emew'zui'Frage des völkerrechtlichen Status des Krieges. Er sagte.̂ zwar bejahe

di'e'gmz große M"ehrheit der deutschen Volkerrechtler die Frage, ob dieUS^AVoI-^
icemcht brechen. Aber »die Statuten der Vereinten Nationen erachten einen Krieg

['.'.] in zwei Fällen für legitim, nämlich im Falle der Selbstverteidigung und bei emer
Gefahr für den Weltfrieden. Bei dem letzteren setzt eben der Interpretationsstreit
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ein«, der »rechüich offensichtlich nicht zu entscheiden« sei. Es sei »eine Frage auch
der politischen Bewertung«. Überflugrechte, AWACS-Einsätze in der Türkei bedeu-
teten keine Beteiligung am Krieg. sondern hätten etwas

mit dem Kampf gegen den Tcrrorismiii, zu tun, den wir unterstützen. Jetzt auf einem Rechts-
Standpunkt zu beharren, der dem Irak überhaupt nichl mehr hilft. sondern der politischen
Schaden anrichlcl [... ] und die Vcrtuilmsse zwischen Deulschland und den USA noch problc-
matischer macht - ich kann darin keinen Sinn .sehen.

Schröder wurde im Sender mit dem Satz zitiert: »Es gilt jetzt, aus einem wahr-
scheinlichen militärischen Sieg politischen Gewinn zu ziehen.«

Noch vor der Invasion des Irak beschuldigte die DLF-Kommentatorin Limbere
unter dem Titel »Irak-Konflikt und NATO-Streit« (12. 2.03) die Bundesresierune"
den Bruch durch Zeitpunkt und Wortwahl ausgelöst zu haben. Sie rügte, dass »bei
jedem Wahlkampfauftritt [... ] die Bush-Riege als Abenteurer dargestellt« worden
sei, und bezeichnete die für ihren Bush/Hitler-Vergleich geschasstejustizministerin
Hertha Däubler-Gmelin (vgl. Argument 247, 451 ff) als Auslöserin berechtigter
Empörung in den USA. »Dieser Ausfall ist in Washington bis heute nicht versessen
und nicht verziehen«. Die Feststellung der Justizministerin. Bush lenke mit seinen
Kriegsvorbereitungen von innenpolitischen Problemen ab, wie das auch Hitler
getan habe als eine unverzeihliche Brüskiemng der amerikanischen Regierung hin-
zustellen, die wesentlich zum Tiefpunkt der deutsch-amerikanischen Beziehungen
geführt habe, orientierte die Öffentlichkeit auf zweierlei Maß in der Diplomatie.
Kohls Oleichsetzung von Gorbatschow und Goebbels war seinerzeit weder von den
etablierten deutschen noch von den russischen Medien ähnlich gravierend bewertet
worden. Dass Präsidentenberater Perle erklärte, Deutschland sei für die us-ameri-
kanischen Kriegspläne irrelevant oder Rumsfeld Deutschland und Frankreich als
»das alte Europa« »eine Kraft von vorgestern« nannte, war für Limberg lediglich
eine »nicht immer für zart Besaitete geeignete Wortwahl«. Sie lastete dem Kanzler
an, dass er und sein Außenminister monatelang offen gelassen hätten, wie Deutsch-
land bei einer neuen Resolution im Sicherheitsrat über einen Krieg gegen den Irak
abstimmen wurde. »Noch bevor US-Außenminister Powell im Sicherheitsmt seine
Beweise gegen Saddam Hussein vorgebracht hatte« - es war längst bekannt, dass
diese »Beweise« leere Behauptungen waren - »ließ Schroder wissen, was auch
immer Powell zu sagen habe, dass Deutschland einer kriegslegitimierenden Re.so-
lution nicht zustimmen« werde. Die »Wirtschaft befürchtet erhebliche Einbußen.
wenn die patriotischen Amerikaner ihre Abneigung gegen deutsche Waren in grö-
ßerem Ausmaße entdecken sollten. « Auch könnte »die US-Regierung Truppen aus
Deutschland abziehen und zum Beispiel in Polen stationieren. « Außerdem, so zitiert
sie Pflüger, würde in Deutschland »die Bedrohung durch irakische Mas.senvernich-
tungswaffen verharmlost. « So wurden in der Öffentlichkeit diffuse Äneste vor
den Folgen jeder Art von USA-kritischer Politik geschtlrt. Dass Schröders~»Nein«
Deutschland in die Isolation führe und verhindere, dass es ein Mitspracherechl aus-
üben könne, gehörte zu den im Sender vor dem Irakkrieg in Interviews und Presse-
kommentaren wiederholt geäußerten Behauptungen.
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Zugleich ließ der DLF - wie zur Beruhigung der Hörerlnnen - Vertreterlnnen der
Regierungskoalition und Militärexperten mit Statements zu Wort kommen, in denen
versichert wurde, »dass eine Situation entstehen kann, wo Nothilfe geleistet werden
muss. und die würde man im Zweifelsfall auch nicht verweigern können« (Klose).
Oder:

Sollte tlas Verhallen Iraks als eine polenziell llggrcssive Handlung ausgelegt werden, könne
der BUndnislaII erklärt werden. [... 1 Es ist ja jetzt bereits eine amerikanische Anfrage da. [...]
ob in cinem solchen Falle Deutschland auch l... ] bereit sei. bestimmte logisüsche Unterstütz

zung zu liefern. 1... 1 Ich denke, diiss das etwas ist, was Deutschland nicht ablehnen kann und
auch nicht wird. !... ] Eine solche logistlsche UnterslUlzung kann man eine Beteiligung nennen.
(Graf zu Kielmannsegg)

Zu den Tabus des Senders gehörten auch das Verschweigen des Zusammenhangs
der Kosten der out ofarea - »Vertcidigungspolitik« der Bundesregierung mit dem
Abbau des Sozialstaats und der Aufstockung der Staatsschulden. Auf einem der
Höhepunkte der Debatte um die Sozialstaalsabbau-Agenda 2010 (am 29. 6. 03)
wurde Beer zu den Kosten der Transformation der Bundeswehr aus einer Verteidi-
gungsarmee zu einer global agierenden High-Tech-Truppe befragt. Sie meinte kühn,
das wiirde nichts kosten, denn es ginge nicht um »mehr Geld«, sondern um »mehr
Reformen. [... ] Wir haben die Möglichkeit, unter dem jetzigen Ansatz eine bessere
und radikalere Reform vorzunehmen. Das würde bedeuten, Standortschließungen,
Personalreduzierung, Abschaffung der Wehrpflicht. [... ] Eine europäische Stärkung
wäre das Ergebnis.«

Abschließend der Versuch einer Bilanz: Die rol-griinc Bundesregierung, die der
Bush-Regiemng keine einzige geforderte kriegsuntcrstützende Leistung verweigerte,
bot ihre Politik der Mehrheit der Kriegsgegnerlnnen im eigenen Land als »Friedens-
Politik« an und gewann damit eine Wahl; auch trotz der von ihr lavonsiertcn aggres-
siven EU-Politik »für ein sicheres Europa und eine bessere Welt«, die die präventive
Politik Bushs kopiert, empörten sich nur alternative Medien und Gruppi erungen.

Obwohl die kriegerischen Auseinandersetzungen, an denen die Bundeswehr beteiligt
ist, nicht mehr abgerissen sind, seit sie mit ofarea für Ruhe und Ordnung sorgen soll,
gelang es, der Mehrheit der Bevölkerung die Umwandlung der Landesverteidigung
in eine teure High-Tech-Truppe genehm zu machen, die der »neuen internationalen
Verantwortung und Rolle« der Bundesrepublik für den Wcllfrieden geschuldetsei.

Wie die Phrase von der »neuen internationalen Verantwortung und Rolle«
der Bundesrepublik den Ausbau der Bundeswehr zu einer weltweiten Kolonial-
armee legitimieren soll. so unterstützt das damit eng verbundene Konzept
des »Standorts Deutschland« die innenpolitische Seite der neuen Außen- und
»Verteidigungs«poliük. Es trug wesentlich dazu bei, dem Volk und seinen politischen
und gewerkschaftlichen Vertreterlnnen die Unterminierung des Sozialstaats zu
Gunsten weiterer gewaltiger Umverteilung von unten nach oben als unumgängliche,
längst fällige »Reformen« darzustellen. Diese treffen, obwohl sie deutliche Ver-
schlechterungen des Lebensstandards der unteren und mittleren Schichten nach sich
ziehen, während die Oberschicht immer reicher wird, nur auf geringen Widerstand.
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Die alternativen Gruppen, Zeitschriften, Vereine, Arbeitsgemeinschaften, Aktions-
bündnisse und Fraktionen von Parteien erkennen zwar, dass wir uns in einer neuen
historischen Phase befinden, in der das Völker-, Menschen- und Bürgerinnen- sowie
gewerkschaftliche Recht, die demokratischen Errungenschaften, unterhöhlt werden.
Vor Ausbruch des Irakkrieges gelang es. die Friedensbewegung weltweit höchst
eindrucksvoll zu reaktivieren. Aber nachdem der Krieg auch durch die demonstrie-
renden Massen nicht verhindert werden konnte, versiegten die Aktivitäten. So hielt
sich der öffentliche Protest in den westlichen Demokratien in engen Grenzen, als die
US-Administration in Guantänamo auf Kuba ein Konzentrationslager einrichtete, in
dem sie für ihre Kriegsgefangenen alle Menschen- und Bürgerlnnenrechte aussetzte.
Während die NS-Verbrecher 1945 noch in einem ordentlichen Gcrichtsverfahren
abgeurteilt wurden, werden in unseren Tagen mutmaßliche, aber nicht überführte
Täter von der israelischen Armee einfach erschossen, wird Sippenrache an deren
Familien geübt, indem ihre Häuser demolien werden: werden die Söhne und ein
minderjähriger Enkelsohn Saddam Husseins von den US-Truppen einfach getötet,
darfVize-AußenministerArmitage öffentlich bedauern, dass die US-Truppen nicht
mehr Iraker getötet haben. Zwar wurden diese Tatsachen auch in den Nachrichten
des DLF erwähnt, kritisch als Menschenrechtsverletzungen kommentien wurden
sie nicht Die US-Regierung erzwang die Zustimmung verschiedener Regierungen.
Bürger der USA. die mutmaßlich Kriegsverbrechen begingen, vor einer Verfolgung
durch den Internationalen Strafgerichtshof Immunität zu gewähren.

Vieles hat dazu beigetragen, dass sich große Teile der Bevölkerung damit abfin-
den, gegen die neue Rechtlosigkeit nichts unternehmen zu können. Ein oft unter-
schätztes Moment ist der Zusammenbruch des Staatssozialismus, die Deformation
der noch bestehenden staatssozialistischen Staaten, die militärische Zerschlagung
der wenigen Versuche, einen demokratischen Sozialismus zu errichten - so in der
SSR und in Chile -, Faktoren, die das bereits durch Stalinismus und Poststali-
nismus längst beeinträchtigte Vertrauen in die Möglichkeit einer Alternative zum
patriarchalen Kapitalismus weiter untergruben. Ein anderer Faktor ist die Fragmen-
tierung der Erwerbstätigen und Erwerbslosen, deren Lebens- und Arbeitssituationen
und Perspektiven und damit Interessenlagen sich erheblich unterscheiden.

Eine »Gegenmacht« ist nur in Umrissen erkennbar. Die Globalisierungsbewe-
gung von unten, die »eine andere Weit« für möglich hält, ist ein hoffnungsvolles
Zeichen. Noch erscheinen alternative und systemkritische Auffassungen als illusi-
onär, abgehoben und widerspriichlich, während der Herrschaf'tsdiskurs. wie er in
den Medien vermittelt wird, einleuchtet, weil er, dem Gemeinverstand verwandt.
kein »Denken gegen den Strich« einfordert. In allen wichtigen Fragen besteht Einig-
keit, in deren Formulierungen und in den Details Vielfalt, die die Gleichschaltuiig
zudeckt. Seit längerer Zeit haben die etablierten Medien sogar an Orwells imspeak
erinnernde einheitliche Sprachregelungen als ein wichtiges Instrument der Gleich-
Schaltung eingeführt. So werden den Verstößen gegen internationales. Menschen-.
Bürgerinnen-, Arbeits- und Verfassungsrecht sprachliche Zeichen zugeordnet, die
bisher das Gegenteil bedeuteten, wie Frieden und Sicherheit, Hilfe für unterdrückte
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Völker, Befreiung, Reformen, Solidarität, Gerechtigkeit usw. Diese Sprachregelun-
gen machen es einfacher. »Sachzwänge« als nicht mehr in Frage zu stellende Unver-
meidlichkeiten zu präsentieren und Kurzschlüsse als einleuchtende Wahrheiten zu
vermarkten. Zu diesen gehört, dass die Renten gesenkt werden mussten, weil die
Menschen zu wenig Kinder bekommen und zu alt werden; dass bankrotte Banken
oder Konzerne mit Steuermitteln wieder flüssig gemacht werden müssen, um die
Arbeitsplätze zu sichern (die dann nach erfolgter »Sanierung« sofort abgebaut wer-
den); dass nur längere Lebensarbeilszeit, niedrigere Löhne, weitgehende Steuerfrei-
heit für die Konzerne die Arbeitslosigkeit senken kann; dass nur durch Kürzung des
Arbeitslosengeldes und der Sozialhilfeleistungen sowie der Leistungen von Gesund-
heitsfursorge und Volksbildung weitere öffentliche Schulden zu vermeiden sind,
und dass die Sicherheit der Bundesrepublik nur gewährleistet wird. wenn deutsche
Soldaten am Hindukusch oder in Uganda stationiert sind.

In den Sendungen des DLF wurden an politischer Information interessierte
Hörerlnnen auf den Irakkrieg eingestimmt. Mit Hilfe der Sprachregelungen und der
gewandt argumentierenden VIPs und Kommentatorlnnen wurde die Widerspriich-
lichkeit dieses Diskurses verhüllt. Als der Krieg ungeachtet der Massenproteste
begonnen hatte, wurde der deutschen Bevölkerung mit Hilfe der hier dargelegten
und analoger medialer Mittel und Methoden nahe gelegt, zur Tagesordnung überzu-
gehen und sich damit abzufinden, dieses Kriegsverbrechen nur noch so zu betrachten
wie der Bürger vor dem Tor in Goethes Faust:

Wenn hinten, weil, in der Türkei, / Die Völker aufeinander schlagen / Man steht am Fenster.
trinkt sein Gläschen aus / Und sieht den Fluß hinab die bunten Schiffe gleiten; / Dann kehrt
man abends froh nach Haus, / Und segnet Fried' und Friedenszeiten.
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Thierry Labica

»Clochard chic«

Über Neoliberalismus und Postmodcrnismus

Wenn es stimmt, dass die beiden vergangenen Jahrzehnte durch einen Paraclie-
menwechsel von der Produktion zur Konsumtion insofern gekennzeichnet sind,
als das Einkaufszentrum in der Rege] als bezeichnender für unsere Zeit erscheint
als Autofabrikcn. und wenn es stimmt, dass die Mode - mit der zu ihr gehörenden
Kommodifizierung von Lebensstilen durch Reklame und Medieninduslnen - diesen
Wechsel mustergültig illustriert, dann liest sich der folgende Vorfall wie ein Sinnbild
des Moments:

Galliimo [... l rief mit seiner Haute-CouIur^FmhKngskolIektion 2000 für Christian Dior Pro-
teste hervor. Inspiricn durch die Obdachloscn. die er beim täglichen Jogging cr.spählc, entwarf
Galliano einen Clochard-Chi^Look. indem er Zeilungspapier, Gchängeaus Draht und andere
wertlose Dinge verwendcle. Aus Zorn über diese Kolleklion stellten Obdachlose und sozial
Engagierte vor Christian Diors Boulique in der Pariser Avenue Monlaignc SlreikpD slen auf.

Gallianu entschuldigte sich öffentlich und behauptete, seine verschrobenen Einfälle seien
falsch umgesetzl worden. Mit der allseits bewundcncn Herbstkollcktion 2000 wussle Galliano
indes wiederum ?u provozieren Lind zu be/aubem. (CNN - art & style - ELLE)

Diese Episode illustriert zunächst auf eklatante Weise die Kultur reiner Habsier.
ja Gefräßigkeit, und die damit einhergehende Viktimisierung der Armen, die dem
Neoliberalismus innewohnt, dessen bewusste und überlegte Zerstörung derWohl-
fahrtsidee seit den 1980er Jahren auf einer Reihe von Annahmen hinsichtlich der
Tätigkeit und Verantwortung des Einzelnen beruht: die Einzelnen sind für ihre Lage
selbst verantwortlich, und die Gesellschaft dafür zu tadeln, ist nichts weiter als das
Symptom einer schleichenden »Kultur der Abhängigkeit«. Mitleid wäre folglich
ganz unangebracht, denn Armut ist eben die Belohnung für den »Arbeitsscheuen«
und »Schnorrer«, der sich auf die »Etwas-für-Nichts-Gesellschaft« vcrlässt. usw.

Freilich entschuldigte sich der Designer. Dies sollte durchaus ernst genommen
werden, da solche Entschuldigungen nicht zuletzt darauf hinweisen, wie sehr die
sozialen Weiten innerhalb einer eng vernetzten und integrierten globalen Ökono-
mie voneinander abgekoppelt sind. Obwohl Galliano »beim täglichen Jogging«
Obdachlose gesehen haben mag, lässt sich das Gesamt-»Konzept« der Show als
Symptom einer umfassenden Erfahrungsblindheit verstehen, die in dem von kon-
trollienen Durchlässen durchzogenen Gebiet, der City oder dem Themenpark, als
den Konlrapunkten zu der ghettoisierten Siedlung und den Sperrbezirken. wirksam
ist. Dass soziale Gegensätze und Ungleichheit sich im Raum darstellen. ist freilich
nicht neu. Friedrich Engels hat das 1844 am Beispiel von Manchester anschaulich
beschrieben:
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Die Sladl selbst ist cigenlümlich gebaul, so daß man jahrelang in ihr wohnen und täglich hin-
ein- und herausgehen kann, ohne je in ein Arbeiterviertel oder nur mit Arbeitern in Berührung
zu kommen [... ] Und das schönste bei der Sache ist. daß diese reichen Geldaristokralcn rollten
durch die sämtlichen Arbeilervicrtel auf dem nächsten Wege nach ihren Gescbäftslukalen
in der Mitte der Stadt kommen können, ohne auch nur ?.u merken, daß sie in die Nähe des
schmutzigsten Elends geraten, dc is rechts lind links zu finden ist, (MEW 2, 276. 279)

Ein weiteres schlagendes, wenn auch weniger bekanntes Beispiel ist Cutteslowe, ein
Vorort von Oxford, wo 1934 die Besitzer einer neu entstandenen Einfamilienhaus-
Siedlung die Errichtung einer Mauer verlangten, um sie von einer benachbarten
Siedlung abzugrenzen, deren Nähe den Wert ihrer Residenzen schmälerte. Erst 1959
wurde die Mauer abgetragen (vgl. Bentley u.a. 1994, 120f). Diese Polarisierung, die
von David Harvey als Zerfall in gegeneinander verselbständigte »absolute Räume«
beschrieben wurde (1985, 79), wiederholt die beispiellose Polarisierung der Ein-
kommen während der letzten zwanzig Jahre im Einklang mit der neoviklorianischen
Ideologie, die sie legitimiert. Bezeichnender ist jedoch die Dreistigkeit der Mode-
weit, die Engels wohl noch nicht kennen konnte: In einer Welt wachsender >abso-
luter< Abgrenzung - mit einerseits einem Trend zu verschärfter räumlich-sozialer
Blindheit sowie inzestuöser Selbstbezogenheit der Medien und andererseits wach-
sender Isolierung und Marginalisierung bis hin zum Verlust des Wahlrechts - bleibt
als einzige Verbindung zwischen Dior und den Obdachlosen eine rein fiktionale:
diejenige zwischen der Medienwelt (für die die Modewelt mit ihren Models, ihrer
Jugend, ihrer selbstbewussten Kurzlebigkeit und ihrer Vorliebe für Kokainkonsum
bezeichnend ist') und den Bildern von Armut, die sie selbst hervorbringt. Postmo-
derne Schlüsselbegriffe wie >radikale Andersheit<, >SelbstreferenIialität< und >Ver-
tust des Referenten< nehmen unerwartet eine neue Färbung an, wenn man sie auf ihre
Umgebung, die neofeudalen/neoliberalen kapitalistischen Verhältnisse bezieht: vom
Inseistandpunkt der Mode- und Medienwelt (mit ihrer bemerkenswerten Fähigkeit,
die eigenen und weitgehend selbstbezogenen Erzählungen und Darstellungswcisen
weltweit zu vermarkten) ist die Wirklichkeit von Obdachlosigkeit und Armut tatsäch-
lich bedeutungslos, da deren Status eines Referenten »dort draußen« objektiv und
materialiter keine Rolle spielt.

Es geht hier um den kolonisierenden Prozess des Zur-Ware-Machens, wobei der
Kapitalismus sein endemisches Akkumulationsproblem ständig löst und von Neuem
aufwirf't. Äußerste Entbehrung wird einfach als >ein anderer Stil< rekonstruiert und
von den in Entbehrung Lebenden unter Marktgesichtspunkten abgezogen. Insofern
Armut und Obdachlosigkeit einfach ein weiterer Stil im Angebot sind, den man im
Ueiste eines selbstbewusslen, endlosen Pasliche wählen kann, begrüßt die Postmo-
derne gewiss den populistischen Antielitismus; Reiche und Arme haben alle das

l Ich beziehe mich hier teilweise auf Fredric Jamesons Überlegungen hinsichtlich der »unzulässi-
gen mclaphorischcn Verbindung« oder »Analogie« zwischen der Repräsenation des freien Mark-
tes und den Medien selbst (1991. 275).
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gleiche Recht auf Stil, jenseits tückisch naturalisierter Kanons und Hierarchien. Ist
nicht der Ausdruck »clochard chic« das perfekte Beispiel einer postmodemen Col-
läge im Stil eines Oxymorons? Postmoderne Heterogenität müsste hier wiederum
gelesen werden als bequeme Falschbezeichnung für undifferenzierte Äquivalenz
und Austauschbarkeit, womit wir wieder bei Marx' Kritik bürgerlicher »Freiheit«
und »Gleichheit« sind - als Ausdrucken, die noch heute die Zirkulation der Waren
charakterisieren.

Wir haben gute Gründe anzunehmen, dass der moralische Affront. mit dem der
Designer und die Show ihr Profil schärften, bewusst geplant war; wo sich die Werbe-
Botschaften drängeln, in die manche Unternehmen mehr Kapital investieren als in
die »traditionell Produktion, genießt das Sich-Hervortun absoluten Vorrang, wie
immer es genau ankommen mag. ' Das gilt besonders in einer kulturellen Umge-
bung, in der der Nachdruck auf Pastiche und Selbstironie den Weg bereitet hat für
eine »Lagere-Logik, der gemäß das Bewusstsein von der eigenen Geschichtlichkeit
nur miltels eines selbstbewussten Zeichensetzens entwickelt werden kann. Das
Überschreiten ist bloße Manier ohne Inhalt; wirkliches Überschreiten würde auf
der Annahme beruhen, dass es so etwas wie Grundwerte tatsächlich gibt, denen wir
dauerhafte metaphysische Anerkennung schulden. Das erklärt teilweise, wamm eine
andere Welle, die in Frankreich als »porno chic« bekannt wurde, sich im Laufe der
letzten fünf Jahre als widerstandsfähiger erwiesen hat. Der Trend war ebenfalls von
Dior-Galliano initiiert worden, bevor er von Yves Saint Laurent, Sisley oder Ema-
nuel Ungaro aufgenommen wurde. Weibliche Models, vorzugsweise spindeldürre,
tragen die neueste Kolleklion, während sie sich mit Maschinenöl einschmieren und
den Eindruck erwecken, brutal misshandelt, wenn nicht vergewaltigt worden zu
sein Vor dem Hintergrund einer sich vor allem aus dem >freien< Osteuropa spei-
senden massenhaften Prostitution, der Tatsache, dass in Frankreich jedes Jahr bis zu
vierhundert Frauen aufgrund häuslicher Gewalt sterben, aber auch einer weitgehend
diskreditierten politischen Sphäre und eines zunehmenden Irrationalismus (sei es
derjenige ultrarechter Parteien und Kulte, das wachsende Interesse an Astrologie
oder Rubbellosen als Alternative zur Weltrevolution), greift die mächtige Ästheti-
sierung von Armut, Obdachlosigkeit und sexueller Brutalität - in anderen Worten:
die Asthetisierung von Unterdrückung, gesellschaftlicher wie sexueller- auf eine
ganze Tradition zurück: den Faschismus. Man darf sich fragen, welche Rolle zwei
Jahrzehnte einer aggressiv gegen die Aufklärung gerichteten Postmodeme bei dieser
bedauerlichen Wiederbelebung gespielt hat. Wer mehr Über Gallianos »clochard
chic« erfahren will, findet aufregende Leckerbissen aus der Welt der Models und der
Haute-Couture unter www. fashist-online. com.

VOT einigen Jahren zündeleder französische Musiker Scrge Gainsbourg eine Zigarre mit eincm
500-Francs-Schein an - im Fernsehen, live. Eine Woche später, nachdem der öffentliche, d. h. me-
dia e Aufschrei groß gewesen war, bemerkte Gainsbourg ruhig, er hätte nie gedacht, für so wenig
Geld so viel Publicity zu bekommen.
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Poslmarxi. wHts oder Antimarxismw?

Tlvei'fV Labica

Wenn wir die intellektuelle Geschichte der Postmoderne seil Anfang der 70er Jahre
von heute aus betrachten, will sich ein klares Profil dieser ganzen Filiation nicht
einstellen. Wie Alex Callinicos ( 1989. 20 gezeigt hat, sind zumindest drei Aspekte
zu unterscheiden: derjenige, der auf die Architektur zurückgeht; ein zweiter, der
unauflöslich verbunden ist mit den Namen Lyotard, Baudrillard und wer immer
sonst noch von den französischen Denkern importiert wurde mit dem >poslstruktura-
]istischen< Etikett; ein dritter, der mit aktuellen Veränderungen in Wirtschaft und (der
nunmehr >po.stindustriellen<) Gesellschaft zu tun hatte. Auf Entwicklungen in der
US-Philosophie auf der Linie von RoUys kommunikationstheoretisch verhandeltem
Wahrheitsbegriff darf als vierte Komponente verwiesen werden. Man wird sich also
auf mehreren Feldern bewegen müssen, wenn man die durch den Ausdruck auf
unzulässige Weise neulralisierten Unterscheidungen und Widerspräche reaktivie-
ren will. Einen zuverlässigen Ausgangspunkt bietet das >Ankommen< von Derridas
Arbeiten im engliscbsprachigen Kontext. Eine Analyse der Lektüre von Deleuzes
Werken, angefangen mit der Geschichte ihrer Übersetzung und Veröffentlichung,
wäre ein anderer. Auch wenn die Notwendigkeit und akademische Legitimität
eines solchen Untersuchungsprogramms schwer in Frage zu stellen ist, möchte ich
behaupten, class es den Nachteil hat, den Homogenisiemngsprozess potenziell zu
verdunkeln, der eine spezifische Bezugnahme in ein allumfassendes Paradigma ver-
kehrt. Hinsichtlich des zweiten Aspekts fühlt man sich zu der Annahme verpflichtet,
dass Postmoderne (was immer später falsch lief) zunächst eine linke. wenn nicht
gar revolutionäre Angelegenheit war: Lyotard kam bekanntlich von einer radika-
len Organisation, die sich »Sozialismus oder Barbarei« nannte; die frühen Stufen
von Baudrillards akademischer Karriere waren geprägt durch die Bekanntschaft
mit Henri Lefebvre - dem großen französischen Marxisten, wenn es da überhaupt
einen gab; Foucaults und Guattaris Aktivismus in den 70er Jahren lassen sich leicht
als Versuche verstehen, linke Alternativen zum Dogmatismus einer slalinistischen
Französischen Kommunistischen Partei zur Geltung zu bringen, usw. Hinzu kam,
dass diejenigen, die Englisch schrieben und das Problem der Postmoderne als eines
neuen ideologischen Paradigmas in einer marxistischen Perspektive aufgriffen, von
der selbstverständlichen Voraussetzung ausgingen, dass ihre Diskussionen innerhalb
einer plural definierten Linken stattfanden.3

Man kann sich vorstellen, wie verwirrend und schmerzhaft der Aufstieg der
»rechten Linken« (>gauche de droite<) für eine ältere Generation von Aktivisten und
Denkern gewesen sein muss. Der Literaturkriüker und -theoreüker Tony Bennett
(1979; 1990) stellt dabei einen ziemlich verzwickten Fall dar, bewegte er sich doch

3 Jamcsun räumte bedauernd ein. dass er gegen seine »ureigenen politischen Überzeugungen den
Eindruck erweckt haben mag. alle >Feinde< seien auf der Liiiken zu finden« (1991, 408). Terry
Eagleton sieht in ?Postmt>dcrne< mehrfach eine Markenbexeichnung für »Linksradikali. smus«
(vgl. etwa77;e///ifAi««. yü/'Prtv/«ioc/('mi5m. Blackwe[l 1996),
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von einer vielversprechenden Synthese von Raymond Williams und Louis Althusser
zu einer offen postmarxistischen Kritik marxistischer Literaturtheorie ..., wobei er
um so mehr auf Marx zurückgriff. Am anderen Ende des Spektrums machte sich
Thomas Docherty zum Anwalt einer Art radikalen Denkens, dessen Voraussetzung
in nichts weniger als einer vollständigen »Absage an den Marxismus« bestand, da
In.stitutionalisierung und »großtheoretische« Ansprüche diesen in einen »Hort der
Reaktion« verwandelt hätten (Docherty l 990, 206). Dochertys After Theory ist ein
besonders typisches Beispiel für eine antimarxisti.sche und dennoch linksgerichtete
Postmodeme und verdient daher etwas mehr Aufmerksamkeit.

Nach Docherty ist der Marxismus (der ausschließlich am habermasschen
Erscheinungsbild abgelesen wird) die Fortsetzung au fkläreri scher Rationalität und
folglich tyrannisch, da er dazu verurteilt ist, das Kapitalsystem zu wiederholen, dem
er sich anscheinend entgegenstellt, mit dem er sich in Wirklichkeit jedoch abfindet:
»Habermas und die Marxisten sind die eigentlichen Neokonservativen« (207). Statt
eines ökonomistischen Reduktionismus sollte dieses Feld der »Magie« und einer
»Art kritischer Unverantwortlichkeit« überlassen werden (217); »Verantwortlich-

keit« bedeute nur Willfährigkeit gegenüber einer stummen Matrix gesellschaftlicher
Normen, wodurch Verantwortlichkeit gegenüber einem Anderen in Wirklichkeit auf
Konformität mit einer selbstidenti sehen, unechten Normativität hinauslaufe. Dies

hatte die Gmndlage einer aktuellen Kritik neoliberaler Strategien sein können, die
Armen für ihre Lage selbst verantwortlich zu machen. Der nächste Schritt geht
freilich in eine ganz andere Richtung: Da der Marxismus seinerseits eine Erklä-
rungsweise gesellschaftlicher und geschichtlicher Erscheinungen sein will, ist er
unrettbar normativ, blind für »Alterität und Heterogenität«. Folglich impliziere
eine Lektüre feministischer Probleme in marxi.s tische n Tennini des Klassenkampfs
eine totalisierende - mithin grundsätzlich terroristische und imperiali.stische (214)
- Umkodierung von Heterogenität in Homogenität. »Das Streben nach Wissen wird
von seiner Orientierung auf Macht und Herrschaft gereinigt. Statt die Welt und die
Geschichte verständlichen zu machen, akzeptiert diese postmarxistische Position
die grundsätzliche Unerkennbarkeit der Welt und ihrer Geschichte. « (213) Prag-
matismus, Rorty »und die anderen« (die in Wirklichkeit »nichts weiter sind als das
akzeptable Gesicht einer neuen Rechts ideologie«), wandern zusammen mit »Haber-
mas und dessen marxistischen Gefolgsleuten (einschließlich post/stmkturalistischen
Marxisten wie Althusser.oder Jameson)« in ein und denselben Sack der Metaphysik.
»Dahinter steht ein metaphysischer Glaube an eine sich selbst präsente Wirklich-
keit, eine Wahrheit. « (209) Mein wagt kaum zu denken, was denn von »Alterität und
Heterogenität« übrigbleibt, wenn ganz offensichtlich die einzig gültige Version von
»Attentat und Heterogenität« die eigene ist.

Eine eigentliche Diskussion über das marxisti?che Verständnis von Wirklichkeit
würde zeigen, dass es wesentlich durch die Tendenz-Kategorie des Möglichen
bestimmt ist. In keiner ernsthaften Diskussion wird behauptet, es gehe nur darum,
zu einer letzten bzw. ersten Ebene der Interpretation überzugehen. Dass die Idee
der Wirklichkeit selbst in eine epochale Krise geraten ist, macht viel Lärm um
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eine Auffassung, die seit langem im Marxismus beheimatet ist, heißt >Krise< doch
gerade, dass es eine statische Auffassung von Wirklichkeit nicht geben kann. Marx'
Theorie des Warenfelischismus zeigt, dass die kapitalistische Wirklichkeit ihr eige-
nes Missverstehen mit produziert. Gewiss stellen sich hier viele Fragen. Sie auf
eine bloß metaphysische Rhetorik des >Enthüllens< zu reduzieren, läuft auf einen
Gewaltstreich hinaus-jenseits von Theorie, in der Tat. Indem Michel de Certeau in
den postmoderneh Kanon eingegliedert wird, nimmt der Streich sich seine Schlag-
kraft: Zwar problematisierte de Certeau Geschichtsschreibung (vgl. 1975, Teil l),
hörte deshalb aber nicht auf, Historiker zu sein, und der Nachdruck, den er in Kunst

des Handelns auf »Taktiken« legte, reklamierte ausdrücklich ein allgemeines Ver-
ständnis erkennbarer »Strategien« - seien es urbane, kommerzielle, militärische
oder administrative. Aber das größte Unglück, das Dochertys Verständnis von
Postmarxismus zustieß, war, dass sein Interesse an der Befreiung des Denkens
von der domestizierenden und rückwärtsgewandten Wiederkehr des Immerglei-
chen, sein Eintreten für einen irdischen Mystizismus, der für die unaussprechliche
Andersheit des authentisch Neuen empfänglich ist, bereits einen philosophischen
Vorläufer hatte, nicht Habermas, sondern den deutschen marxistischen Philosophen
Ernst Bloch (der durch einen bewundernden Lyotard seines revolutionären Inhalts
entkleidet wurde''). Solch eine großzügige Lektüre hätte freilich die Positionierung
eines postmarxistischen Postmodernismus auf der Linken verzögert. After Theory
wollte gerade das Spnichrohr von Interessen sein, die die Arbeiterklasse allzu lange
vernachlässigt hatte: »die Revolten der Schwarzen, der Feministinnen, der Jugend-
kuftur, der Arbeitslosen usw. [... J operieren auf einer viel radikaleren Ebene, als
derjenigen bloßer ökonomischer Ausbeutung« (Docherty 1990, 204). Der Postmar-
xismus bemerkte nicht, dass diese »nicht-marxistischen« Revolten und »politischen
Meinungen« - die nicht in den Gegensatz von Arbeit und Kapital hineinpassen
- genau jene Teile der Bevölkerung in Thatchers Großbritannien betraf, die heraus-
gegriffen wiirden in der Absicht, den massiv deindustrialisierten Arbeitsmarkt nach
unten zu flexibilisieren und anzupassen.

Die Frauen sind das eklatanteste Beispiel: Seitdem man Anfang der 80er Jahre
begonnen hat, der auf dem Arbeitsplatz beruhenden traditionellen Solidarität den
Garaus zu machen, fiel die männliche Beschäftigung um 1,5 Millionen, während
die weibliche Beschäftigung zwischen 1979 und 1988 um 600000 zunahm. Frauen,
die einen Job im Dienstleistungssektor aufnehmen, bilden auf Grund von Teilzeit-
arbeit und geringer Bezahlung, die meist nicht einmal die durch den Arbeitgeber
zu entrichtenden Sozialversicherungsabgaben enthält, die ersten Bataillone des
/>working poor«. »Im Jahre 1981 waren 5 Prozent allein stehender Frauen teilzeitbe-
schäftigt, aber 32 Prozent der verheirateten Frauen arbeiteten in dieser Weise. Um
1985 waren 25 Prozent aller Jobs Teilzeitbeschäftigungen. « (Pollard 1992, 3930

Vg1, »Puissance des traces, ou contributuion de Bloch ä une histoire paienne«, in: Utopie.
Müf-xixme sehn Ernst Bluch, hg, v. G. Raulet, Paris 1976, 57-67. Vgl. auch Lyotard, Riuiiments
ixiieas. UGE 1977.
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Während zwischen 1981 und 1985 Vollzeitarbeitsplätze um 1, 02 Millionen
(6 Prozent) zurückgegangen sind, nahmen prekäre Beschäftigung. sformen um 1, 15
Millionen zu (16 Prozent) und machen nunmehr ein Drittel aller Arbeitsplätze
aus (vgl. Financjul Times, 5. 2. 1987). Das Lohngesetz von 1986 entzog jungen
Arbeitern (unter 21) den Schutz der Wages Councils. die seit 1909 Minimallöhne
in den schlecht organisierten Industriezweigen durchgesetzt hatten. Die Wages
Councils wurden allesamt 1993 abgeschafft. Ähnlich wollte die. Regierung
Balladur 1994 den »Contrat d'Insertion Professionelle« einführen, was bedeutet

hätte, dass Jobanfanger nur noch 80 % des Minimallohnes verdienen. Der Plan
wurde durch Massendemonslrationen junger Leute verhindert, deren Anliegen
für die postmodernen Anhänger postklassenmäßiger und »nicht-oppositioneller«5
Revolten auf enttäuschende Weise ökonomistisch wirken mussle. Lionel Jospins
Regierung der »pluralen Linken« führte ebenfalls ein System von »Arbeitsplätzen
für junge Leute« ein, die es dem Staat erlaubten, zehntausende halbprivater, nicht-
dauerhafter Stellen im Öffentlichen Sektor zu schaffen. All das zeigt unzweideutig,
dass Frauen und junge Leute seit Anfang der 80er Jahre das privilegierte Ziel eine.s
massenhaften Proletarisierungsprozesses waren, der in einer neuen dauerhaften
Situation von Massenarbeitsfosigkeit vielfältige Vorteile hat, vor allem auf Grund
der härteren Konkurrenz unter den Arbeitslosen, die sich unvermeidlich in nied-

rigen Löhnen niederschlägt. Was Einwanderer aus ärmeren Ländern betrifft, so
entsprechen sie zumindest potenziejt - und vielfach faktisch - dem Traum von der
idealen »Arbeitskraft«, denn ohne ihre Familien, Kinder und ohne Rechte. wenn

ihre Illegalitat sichergestellt wurde, reduzieren sich die Kosten ihrer Arbeitskraft
beträchtlich, nicht nur für den Unternehmer, sondern auch für den Staat: Leute

ohne zivile Existenz verlangen keine kostspieligen Investitionen in Schulen, Woh-
nungen, Sozialhilfe oder Dienstleistungen für werdende Mütter. Zweifellos wird
der geträumte Radikalismus der neuen, nicht-marxistischen, nicht-Ökonomischen
und nicht-oppositionellen Politik weitgehend von den Werbeagenturen geteilt, die
hier das Rohmateria] für ihre eigenen Glanzpapierversionen des »Neuen« und
»Anderen« finden.

Postmodernismus als Postmarxismus, obwohl in Einklang mit den traditionellen
Themen der Linken (»das kapitalistische System« - seinerseits ein Rückfall in eine
gefährliche Totalisierung -Frauen, Minderheiten, die jungen Leute ... ), kann sich
l) als bösartig antimarxistlsch erweisen, 2) im besten Falle als ein unproduktives
Ablenkungsmanöver, 3) im schlimmsten Falle als anschlussfähig an einen avantgar-
disüsch-faschistischen Stil der Asthetisierung von Politik. Ein schlagender Beweis
liefert David Cannadines Class in Britain, wo ein nunmehr völlig versteinertes
postmodernes Dogma, das mit einer Reihe biologistischcr Annahmen der beunruhi-
gendsten Sorte einhergeht, dazu dient, soziale Ungleichheit auf neoliberaler Linie zu

«Opposition«, in welcher Form auch immer, ist dem posimodernen Lebensgefühl nicht genug.
»Es ist gerade >bloße Opposition<, die das kapitalistische System befähigt, sich selbst zu revitali-
sieren und sein Funktionieren zusichern« (Docherty 1990, 210f).
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rechtfertigen (vgl. Labica 2002). Bei dem Versuch, den Marxismus ein für allemal in
seinen Sarg zu nageln, erweist sich der Historiker auf eine so beklemmende Weise
als inkompetent, dass er wahrscheinlich keinen Finger übrig hat, um denjenigen
von seinen Studenten zu drohen, die noch immer zu E. P. Thompson zurückkehren
wollen.

Kulturelle Konzßntrutiun und Ihr umgekehrtes Bild auf der {Wftmoäernen Netjmuf

Ich habe zu zeigen versucht, dass Dochertys aggressive Stigmatisierung der >Wahr-
heit< und die damit verbundene Rhetorik des Enthüllens nicht dämm herumkommt,

ihrerseits auf die Rhetorik des Enthüllens zurückzugreifen. Der Widerspruch, der
darin besteht, den metaphysischen Unterbau der Enthüllungs-Rhetorik selbst zu
enthüllen, verliert freilich einen Großteil seines Charmes, wenn wir uns jener wenig

verlockenden historischen Form der Vermittlung intellektuellen Lebens zuwenden,
die nicht »Text«, sondern »Buch« genannt wird. Trotz des Sturmlaufs gegen die
Aufklärung scheint After Theory zumeist zu vergessen, dass es selbst ein Buch ist
und als solches an eben jener materiellen - und doch höchst symbolischen - Ver-
mittking partizipiert, die uns die Aufklärung hinterlassen hat; das Buch ist die größte
geschichtliche Waffe gegen den Aberglauben, die Macht der Priester, den Betrug
der Tyrannen und deren unantastbare Privilegien (vgl. Kupiec 1998). Das Buch und
seine Verbreitung ist und bleibt ein Terrain des politischen Kampfes, auf dem das
>EnthülIen< der wirklichen Absichten eines Gegners eine zentrale Bedeutung behalt.
In dieser Hinsicht soll After Theory uns >clie Augen öffnen< für die tyrannischen
Verneblungen des Marxismus, aber uuch des Rortyismus, des De konstruktiv i smus,
der Neuen Rechten, der Metaphysik und der priesterlichen und abergläubischen
Bezugnahme auf Wahrheit, die die Stellung eines >Gottes< einnimmt. Dochertys
Buch mit seiner fein säuberlichen Einteilung in Kapitel, seiner geflissentlichen
Beachtung akademischer Konventionen, die Glaubwürdigkeit und Wahrheitsliebe
suggeriert, bewegt sich wie selbstverständlich innerhalb der Grenzen der Grammatik
und Dramaturgie der Aufklärung. Die Rede von >Unverantwortlichkeit<, >Magie<,
>Nichterkennbarkeit der Welt und der Geschichte< wird durch die genau beachtete
akademische Form dementiert.

Wie lasst sich das gegensätzliche Verlagsglück erklären, das Foucault in der
englischsprachigen Welt im Gegensatz zu de Certeau zuteil wurde (und das mit dem
intellektuellen Kaliber gewiss nichts zu tun hat)? Und wie kommt es, dass Foucaults
pessimistischer Nachdruck auf Macht nie im Zusammenhang gesehen wurde mit
de Certeaus »taktischer« und hoffnungsvoller Auffassung, die komplementar dazu
angelegt ist (um nicht zu sagen ein Gegengift ist). Dieselbe Frage könnte für ein
weiteres und weit mehr antagonistlsches Paar gestellt werden; Heidegger und Bloch.
Blickt man in die andere Richtung, nach Frankreich, liegen die Dinge noch klarer:
Warum rückt die französische Medienindustrie so etwas wie Fukuyama, Rifkin und
Huntington mit solcher Eilfertigkeit ins Bild? Kein einziges Buch hingegen über
die Lage der Gegenwart oder intellektuelle Debutten von Jameson, Harvey oder

DAS ARGUMENT 252/2003 0



>Clochard chicc 637

EagJeton'' gerieten auch nur in die Nähe einer Veröffentlichung. (Raymond Williams
war ebenfalls souverän ignoriert worden. ) Was Habermas betrifft, so fragt man sich,
wie ein ursprünglich Zur Rekonsfruktion des Historischen Materialismus genann-
tes Buch unter dem Titel Apres Marx (Nach Marx) verkauft werden konnte. Was
die Übersetzung von Hobsbawms Age of Extremes angeht, so kam es hier zu einer
ideologischen Kontroverse, bis die Sache durch einen belgischen Verleger (Editions
complexe) in Zusammenarbeit mit der Wochenzeitung Le Monde Diplomatique
schließlich geregelt wurde. Inzwischen war das Buch in fast dreißig Ländern
erschienen, darunter eher kleinere Sprachge mein schaften wie Litauen, Moldawien
und Island (vgl. Hobsbawms Vorwort zur französischen Ausgabe von 1999).

Das alles ist gewiss nicht neu: die Politik des Buches und seiner Verbreitung ist
so alt wie die Bücher selbst. Aber solch eine allgemeine Versicherung soll uns nicht
davon abhalten, die Wende in Blick zu nehmen, die zu Beginn der 80er Jahre ein-
setzte. David Harvcy hat auf die stillschweigende Übereinstimmung hingewiesen,
die zwischen po.stmoderner Zelebrierung des Todes der großen Erzählungen und
der Erklarungsparadigmen mit dem Rattenschwanz von Fragmentierung, Differenz,
Hybriditat, Heterogenität und den grundlegenden Verschiebungen im Regime der
Wertrepräsentation besteht, die gemeinhin Geld genannt wird (vgl. Harvey 1992,
296ff: 1996, 11 und I50-57): größere Unbeständigkeit der Wechselkurse, finanzielle
Deregulierung und, in Thatchers Großbritannien zumindest, unkontrollierte Bank-
kredite auf private Anleihen (vgl. Pollard 1992, 386Q. Wir stehen vordem Paradox,
dass der Diskurs der Desintegration mit einer beispiellosen Phase der Konzentra-
tion in der Kulturindustrie zusammengeht, wobei dererstere das umgekehrte Bild
des letzteren zeigt. Was bleibt von >Heterogentität<, >um sich greifender Vielfalt,
>Mikro-Erzählungen<, wenn, nach einer intensiven Phase von Fusionen und Aufkäu-
fen seit Mitte der 80er Jahre im Ver] agsgesc haft, die globale Unterhaltungsindustrie
mit ihren Verlagsabtei Jungen von etwa zwanzig Großuntemehmen dominiert wird?7
Die hauptsächlichen Folgen von Konzentration dürften nicht unbekannt sein: schär-
ferer Wettbewerb um wenige Erfolgsautoren; Handelskriege auf der Ebene des Ver-
triebs, wo Uberproduktionsstrategien darauf zielen, Konkurrenten hinauszudrängen,
indem man möglichst viel Regalraum in Anspruch nimmt; erhöhter Kapitaleinsatz
in Marktstrategien; Konzentration des Vertriebsnetzes unter dem Einfluss expan-
dierender Buchhandelsketten5 ; schließlich steigende Mieten in den Stadtzentren

und Einkaufspassagen mit der >natürlichen< Folge, dass die kleineren Buchhand-
lungen verschwinden. Wenn also die Postmoderne mit der Deregulierung des
ganzen geschichtlichen Regimes einer auf Geld basierenden Wertsymbolisierung

Mit der Ausnahme seiner Literary Theory, die allerdings auf die oberen Regalbretter in Fachbuch-
hiindlunEen verbannt wurde.

Die von Curoline Diivis bei der Oxford Brookes University erstellte Internecseiie zu »Conglomera-
tion und Globalisation« erwähnt insgesamt »2J 3 Fusionen und Aufkäufe im US-Vcrlagsgeschiift«
in den 80er Jahren (www. brookes. ac. uk/schools/api n/pu bi ishing/culture/conglom/congh i Kt. htm).

Zwischen 1984 und 1987 eröffneten die sechs größten britischen Biichhandelsketten (BIackwclls,
Hammicks, Hatchard, Penros, ShciTat & Hughes und Waierstones) 9S neue Geschäfte.
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zusammenhängt, dann müssen ihre Schlagworte als ebenso viele umgekehrte Bilder
einer zunehmend exklusiven Kulturindustrie gelesen werden, deren transnationale
Unternehmen ein vitales Interesse daran haben, die vielfältigen Vorlieben ihrer Kun-
den als Kontrapunkt zu ihrer reduktionistischen Profitlogik zu rühmen.

Mag der Neoliberalismus den Referenten?

Die postmoderne Wende zum Diskurs bedarf einer weiteren Kontexlualisierung
hinsichtlich des akademischen Umfelds, das der neoliberalen Tagesordnung in
gleicher Weise unterworfen ist und sich in Haushaltskürzungen ausdrückt, leis-
tungsorientierter Bezahlung, verbreiteter Jobunsicherheit für eine Großzahl teil-
zeitbeschäftiger Dozenten", Inlensivierung der Arbeit für den votlzeitbeschäftigten
Lehrkörper, massiven Lohnerhöhungen an der Spitze des Baumes, Uberführung
von Kapitalvermögen aufgrund von Landeigentum in Finanzspekulationen10, sich

verschlechternder Unterbringung der Studenten, Kürzung von Stipendien, Einfüh-
rung von StLidiengebühren und Privatisiemng der Studentischen Kreditanstalt. Man
könnte leicht argumentieren, dass die Wende zum Diskurs, oder der >linguistic turn<,
um einen bekannteren Ausdruck zu verwenden, mit der Krise der Referenzialität als

seiner offensichtlichsten Beigabe, die bestmögliche Anpassung an schwindende
Möglichkeiten für kostspieligere Forschung war, etwa für aufwendige Untersu-
chungen und Feldforschungen in Geographie, Ethnologie oder Soziologie. Wenn
wir ferner berücksichtigen, dass es darauf ankommt, rasch zu publizieren, um seine
Position auf einem unsicheren akademischen Arbeitsmarkt zu verbessern, haben wir

gute Gründe, um den Nachdruck auf>Diskurs< als die Sprache zu begreifen, in der
die akademische Sphäre ihre eigene Integration in die nunmehr herrschende >Kultur<
der Flexibilität vollzog.

Diese Funktion der Postmoderne als der Stimme neoliberaler Normalisierung
zeigt sich ferner in der naiven Annahme, dass investigativer Journalismus etwas mit
der rwson d'etre der Profession zu tun hat. Nick Cohen erklärt beredt, dass »das Ver-

niedlichen des Kapitalismus den Nachrichtenraum hat schrumpfen lassen«, wobei
investigativer Journalismus ins Hintertreffen geriet zugunsten von Diskurs und kon-
struierten Darstellungen:

Vor dreißig Jahren hatte ein Drittel aller Journalisten seinen Sitz außerhalb von London - ent-
weder in der Provinz oder im Ausland, Ihre Aufgabe bestand darin, von der Welt jenseits der
Zentrale zu berichten. Keiiie einzige lundesweite Zeitiing hat inzwischen noch einen Reporter
in Wales [... ], und 90 Prozent der im Inland tätigen Journalisten sitzen in London. {...] Nach-
richten kommen über Agenturen, übers Telefon oder von der [... } Werbeindustrie, David Mit-
chie, ein lokaler PR-Berater, schätzt, dass die Anzahl der Werbeagenturen und -abteilungen

9 1993 waren im der Poly technischen Schule von Central Loiuion, heute University ofWestminister.
bis ZLI drei Viertel des Lehrkörpers der Sprachenschule teilzeitbeschäftigt, in großer Mehrzahl
Frauen, die bis zu drei verschiedene Beschäftigungsverhiiltnisse unterhielten.

10 Eine Anzahl von Colleges in Oxford sind dafür Betspiele, bisweilen nait katastrophalen Folgen.
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von 766 inUahrc 1967 auf 9200 im Jahre 1997 gestiegen ist. Das CeschäfBvolumen belauft
sich auf 2, 3 Milliarden Pfund im Jahr und scheint rezessionsresistcnt. In GroSbrilanmen
gibt es heute 25000 PR-Leule und 50000 Journalisten - ein ÜbcrredunEsku.Btlcraufzwei
Verminler. Zwar hat GroBbriunmcn Amerika noch nicht dnEehoIt. wo die PR-Le  die
Journalislei. überflügelt haben und die lelzlcren M.inn zu Maim bearbeiten. aber de'r'Trend
ist eindeutig und Pariläl nur eine Frage der Zeit. Mitchies Kollege, Qucnlm Bell. schätzt dass
80 Prozent der Winschaflsnachrichlen und 40 Prozent der allgemeinen Nachrichien direkt

dem Mund von PR-Leuten entstammen. (Cohen1999, ]26f)

In diesem Fall scheint der »Verlust des Referenten« - und der daraus folgende »lin-
guistic turn« - so eindeutig und unverhohlen materiell bestimmt, dass jeder auf die
Diskreditierung materialistischer Erklärungsansätze erpichte Diskurs, der das'freie
Spiel des Signifikanten preist, den Verdacht erregen muss, mit den zynischsten Pro-
paganda- und Manipulationsstrategien im Bunde zu sein. Cohen bemerkt ferner:

Es war das Schicksal des glucktosen Schreiberlings. dass das Versiegen der Gelder zur Nach-
nchlenbeschaffung mil einem inlellektuellen Wandel zus.mimentraf, der den Willen zuberich-
tea untergrub i..Y Mmmuss sich nicht besonders aastrengen, um die Verbindung zu sehen
m. ischen Bauclrillards Behauptung, der Golftrieg habe nicht stattgefunden. undMurdochs
Prahlerei, dass es nichl diiraufankomme, ob die Hiller-Tagebucher gefälscht sind. wcilZeitun-'
gen zum >Unterhaltungsgeschaft< gehören. (131t")

Die ̂ Kombination aus akademischem Diskursgerede, Mediennarzissmus und
Kullivierung institutioneller Blindheit schuf die objektiven Bedingungen für eine
glaubwürdige Rhetorik von der Vorherrschaft des Diskursiven. derSim"ulation.~des
Fiklionalismus und des Verschwindens des Wirklichen bzw. des Referenten. "Die~-
selbe Zeitspanne war bekanntlich gekennzeichnet durch rasche Deindustrialisierung,
den Zerfall von Gemeinden durch den Wegfall von Arbeitsplätzen, die allgemeine
Fragmentiemng des Arbeitsmarktes, das Auftauchen neuproletarischer BatailTone
ohne Organisations- und Kampftradition, die durch rasch expandierende Dienst
leistungsindustrien absorbiert wurden oder deregulienen Tariflöhnen ausgeliefert
waren, die Langzeitarbeitslosigkeil und Obdachlosigkeil. Anders ausgedruckt: diese
Zeitspanne ist gekennzeichnet durch die relative Erschütterung der materiellen.
institutionellen und geographischen Basis von KIassenbewusstsem und Solidarität.'
Die daraus resultierende Stimmlosigkeit und Unsichtbarkeil der Arbeiterklasse lässt
sich ferner verstehen als die politische Vorbedingung für den erwähnten Proze'ss
massenhafter Proletarisierung mit seinen unterschiedlichen Formen wilder Ausbm-
tung und materieller Not. Dieser (bei weitem zu knappe) Bezug auf das neoliberale
Klima von Verarmung, Jobunsicherheit und sozialer und symboTischer Marginal'isie^
rung lässt die idealen, dezentrierten Subjekte der Postmoderne als die klimatisierte
und ästhelisierte Variante der wirklichen. jedoch stimmlosen und »irrelevante^
Erfahrungen erzwungener Dezentrierung erscheinen, welche die Produktion und
Aufrechlerhaltung jeder >Reservearmee< verlangt. Die in die Illegalilät gezwunge-
nen Immigranten, die den nacktesten Formen direkter Ausbeutung ausgesetzt^d.
die Obdachlosen, die Arbeitslosen (die in Frankreich inzwischen als»lessans«
tezeichnet werden: sans-papiers, sans-logement, sans-emploi - diejenigen »ohne
Papiere«, ohne Wohnung und ohne Arbeit), sie alle könnten zu Recht behaupten,
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dass sie gewaltsam aus dem vertrieben wurden, was sie noch immer als ihre Identität
anzusehen wünschen, und in eine Sturzflut heterogener und unbekannter Gewalten
hineingeworfen worden sind, die sie daran hindern, etwas so Bestimmendes wie den
Lohn. den sie verdienen, oder den Platz, an dem sie nächste Woche schlafen werden,
überhaupt in Erwägung zu ziehen.

Der postnwdernistische Kulturalismus und der Krieg

Fukuyama hat dem triumphierenden Neoliberalismus >das Ende der Geschichte<
geschenkt. Mit vergleichbarer Dienstfertigkeit entbietet Samuel Hunnngton dem
niedergehenden Neoliberalismus, der zu direktem polizeilich-militärischem Zwang
verurteilt ist, den >Kampf der Kulturem. Wenn auch Hunlingtons Werk keineswegs
aktiv postmodern ist, zeigen seine Absicht wie sein Erfolg doch den Grad an Ver-
härtung, Banalisierung und Naturalisierung des jüngsten po.stmodernistisch-kultu-
ralistiscben Dogmas und dessen Antipathie für Geschichte. »In der Welt nach dem
Kalten Krieg sind die wichtigsten Unterscheidungen zwischen den Völkern nicht
mehr ideologischer, politischer oder ökonomischer Art. Sie sind kultureller An.«
(1997. 21) Hunrington hat die Lehre vom identitären Weiterverbreitungspnnzip
sehr gut verstanden, wenn er bemerkt, dass in »dieser neuen Welt [". ] Lokalpolitik
die Politik der Ethnizität (ist). Weltpolilik die Politik von Kulturkreisen« (24). Die
Reflexion gründet sich jetzt auf eine neue Version tetischisiener kollektiver Iden-
tität. die den Status einer Grundstruktur annimmt, für die die Zeit nur vergeht, um
die eigene Dauer zu bestätigen. Wenn Huntington glaubt, sich auf Geschichte zu
beziehen, geht es ausschließlich um die Vergangenheit kollektiver Entitäten, die als
archaischeStrukturen auftreten und durch ein Prinzip in Bewegung gesetzt werden,
das den Kampf zur gmndlegenden Existenzweise erklärt:

Die sich verändernde Machlbalance zwischen Kullurkreiscn stellt den Westen vor wachsende
Schwierigkeiten, seine Ziele etwa zur Nichlweilergabe von Waffen, zuMenschenrechten und
Emwanilcrung zu verwirklichen. [... ] Die Fähigkeit des Westens, diese Str.ltcgien zu vertblgen,
wird zum einen abhängig sein von der Art und Intensität der Konflikte mil den Hcniuslordere^
Kreisen, zum anderen davon, wie weil er gemeinsame Interessen mit den >Pcndler^Kulturen
finden und tordern kann. (330)

Die kommunitaristische, fetischistische, ahistorische und bellizistische Natur des
huntingtonschen Kulturalismus zeigt sich auf ebenso unfehlbare wie beunruhigende
Weise, wenn er den Ton des stammesmäßigen Primitivismus anschlägt: »Kulturen
sind die ultimativen menschlichen Stämme, und der Kampf der Kulturen ist ein
Stammeskonflikt im Weltmaßstab. « (331) Schon der Gedanke eincs »Kampfes«
der Kulturen bietet dem Diskurs des irreduziblen Unterschieds ein erstaunliches
Nachleben, cinem Diskurs, den die würdevollen Denker der Totalität früher to
höheren Ordnung einer Transzendenz (Gottes, des Klassenkampfs, der Wirklich-
keit) zu unterwerfen suchten. So kommt es, dass der irreduzible Unterschied des
Anderen und die authentische Begegnung, zu der er hätte Anlass geben können, sich
heute in irreduzible Feindschaft verkehren und es einzig den F16 gelingt, die ganze
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